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  R. J. RICHARD


  


  Ruf aus dem Mond


  


  In vorgeschichtlichen Zeiten zerrissen Flutkatastrophen den Erdteil Atlantis.


  Atlantis verschwand, es wurde zur Sage, die Wissenschaftler und Phantasten nicht zur Ruhe kommen ließ. Sol Affandi, ein junger afrikanischer Raumflieger des 21. Jahrhunderts, weiß, daß auch sein Onkel, der seit mehr als 20 Jahren als verschollen gilt, dem Geheimnis Atlantis nachgespürt hat. Er wurde damals verlacht und verkannt.


  In der Bibliothek des Wissenschaftlers Vincent Affandi findet er den Satz: Erde und Erde werden sich auf dem Mond treffen. Vincent Affandi glaubt, daß die Atlantier eine hochentwickelte Technik hatten, die es vielen von ihnen möglich machte, mit Raumschiffen der Katastrophe zu entkommen.


  Der junge Raumflieger der modernen Zeit geht der Spur nach. Ist sein Onkel wirklich tot? Er hofft, daß er auch ihn finden wird. In einer unbekannten Höhlenwelt im Mondinnern aber wird er Zeuge eines geradezu unwahrscheinlichen Geschehens: ein unbekanntes Raumschiff, das in diese Höhlenwelt eingedrungen ist, wird von Erdenmenschen abgeschossen, die sich dort aufhalten, es stürzt nahe vor ihm ab …


  R. J. Richard, der unseren TERRA-Lesern bereits bekannt ist, gestaltet in seinem neuen utopischen Roman


  RUF AUS DEM MOND


  eine neuartige Vision von dem Schicksal der Atlantis. Die spannende Schilderung und der ungewöhnliche, handlungsreiche Verlauf des Geschehens werden jeden S.F.-Freund begeistern.
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  1. Kapitel


  


  Die Sonnenglut dringt nicht durch.


  Sie wird von der Felsdecke zurückgeworfen und ballt sich in der engen Schlucht, daß sie das Gestein zerreißt und die Moose versengt, die rötlich aufleuchten. Der Mond der Erde ist scheinbar ohne Leben.


  Doch Hunderte von Metern unter der Felsdecke rennt ein Mann. Flieht vor einem furchtbaren Feind. Wirft sich mit seinem schmächtigen Körper in das Dämmerlicht der Höhle, die sich immer weiter vor ihm auftut. Weit hinter ihm glost ein großes starres Auge auf. Erlischt wieder. Glost wieder auf.


  Der Mann weiß, daß er nur leben wird, wenn es ihm gelingt, den weißen reißenden Höhlenstrom vor seinem Feind zu erreichen. Vor ihm ist nichts als eine schwarzglänzende feuchte Ebene, die leicht abfällt und irgendwann auf den Höhlenstrom stoßen wird.


  Der Mann rennt und rennt. Sein Herz will nicht mehr, aber die langen dünnen Beine geben nicht nach, sie dürfen nicht nachgeben …


  Das Teufelsauge blinkt hinter ihm her.


  


  * * *


  


  Sol Affandi sitzt Captain Monga gegenüber.


  Captain Raa Monga, wie er genau genommen heißt, ist ein Mann, von dem unter Umständen viel abhängen kann. Er ist Vizechef des Sicherheitsdienstes der Afrikanischen Union und steckt seine breite Nase gern in alle möglichen Dinge.


  Draußen senkt sich die Nacht über Narosi. Es ist die Nacht zum dritten Augusttag des Jahres 2076. In ihr leuchtet die große weiße Stadt der sieben Millionen Afrikaner feenhaft auf. Der Radarturm der Unionsregierung mit seiner berühmten Jahreszahl überstrahlt schlank und rassig alles. Narosi schläft nicht. Es tanzt und arbeitet und findet keine Ruhe.


  Narosi ist die Perle der Afrikanischen Union und ihre Hauptstadt zugleich. Vom nahen Atlantik streicht eine frische Brise durch die Palmen der Parkanlagen.


  Wir haben uns lange nicht gesehen, Affandi!


  Einige Jahre werden es her sein!


  Ein reicher Mann hat es natürlich nicht nötig, sich um seine alten Bekannten zu kümmern, fletscht der Vizechef des Sicherheitsdienstes seine weißen Zähne, doch er meint es nicht böse.


  Sol Affandi winkt ab. Er ist knapp dreißig, aber alles an ihm wirkt so, daß man ihm überall respektvoll begegnet: das gutgeschnittene dunkelhäutige Gesicht des modernen Afrikaners, die breiten Schultern, die der weiße elegante Anzug noch betont, die schmalen kräftigen Hände, die nicht loslassen, was sie einmal gepackt haben.


  Vor drei, vier Jahren gehörte er noch der größten Raumfahrtorganisation der Erde an und hatte es in ihr sogar zum Kommodore gebracht. Er kehrte gerade von einer interstellaren Expedition zurück, als ihm vom Innenministerium mitgeteilt wurde, man habe seinen seit zwanzig Jahren verschollenen Onkel Vincent Affandi für tot erklärt, und er könne dessen Erbe antreten. Sol war jung und unternehmungslustig genug, fürs erste seinen Dienst zu quittieren und ein ungebundenes Leben zu führen, bis ihm auch das nicht mehr gefiel.


  Ich habe seit einigen Wochen nichts zu tun, als die Bibliothek im Landhaus meines Onkels in Sansi durchzusehen und zu ordnen.


  Nun entwickeln Sie sich noch zum Intellektuellen, brummt Captain Monga mißbilligend, steht auf und kehrt von der Kartenwand mit Gläsern und hochprozentigem Wüstenfeuer zurück. Und was haben Sie gefunden? Atlantis natürlich! Atlantis in Wort und Bild, auf Filmen und Tonbändern.


  Genau das!


  Lassen Sie die Finger davon, Affandi! Gläser gleiten über die Glasplatte. Weit vor dem großen Filterfenster des Hochhauses des Sicherheitsdienstes steigt der rote Vollmond aus dem Meer. Es ist genug, daß Ihr Onkel  verzeihen Sie  sich daran verrückt gedacht hat.


  Sol Affandi zuckt zusammen. Meinen Sie?


  Sie können sich darauf verlassen! Das kognakfarbene Wüstenfeuer gluckert in die Gläser. Ich will nicht mal abstreiten, daß es in vorgeschichtlichen Zeiten einen Erdteil Atlantis gegeben hat; aber nach meinem Geschmack ist es sinnlos, sich über Dinge, die soweit zurückliegen, den Kopf zu zerbrechen.


  Ansichtssache! lacht der Kommodore. Mein Onkel nahm sogar an, ein Volksstamm der Atlantiker habe bei der großen Flutkatastrophe, die den atlantischen Erdteil zerriß und schließlich vernichtete, mit Raumschiffen die Erde verlassen.


  Verrückt! Trinken Sie lieber!


  Sol Affandi gießt sich das hochprozentige Zeug in die Kehle. Verrückt? Nun, Monga, wir haben auf der Raumfahrtakademie gelernt, daß es auch bei vorgeschichtlichen hochentwickelten Völkern eine Technik gegeben hat, die es mit unserer heutigen zumindest aufnehmen könnte.


  Ich sehe, Sie haben sich auch anstecken lassen. Dem Sicherheitsexperten gefällt das nicht. Für geistige Spekulationen hat er nur etwas übrig, wenn sie einen gewissen Wahrscheinlichkeitsgrad in sich tragen. Mein aufrichtiges Beileid! Und was wollen Sie nun anfangen, he?


  Vorläufig nichts! Nur eine Auskunft möchte ich von Ihnen haben! Sol Affandi greift zu und schenkt sich dann selbst zum zweiten Male ein. Sie haben meinen Onkel besser gekannt als ich, Monga, Sie sind schließlich bedeutend älter. Ich weiß eigentlich nur, daß er immer mit mir Kampfball spielte und mir indische Fruchtgummis schenkte. Haben Sie auch seinen Mitarbeiter Doktor Forrestone gekannt?


  Ernest Forrestone? Gewiß!


  Wissen Sie, wo er geblieben ist?


  Captain Monga hebt die Schultern und blickt den Jüngeren unter etwas zusammengezogenen Augenbrauen an. Nein! Er soll nach Südamerika gegangen sein! Aber was wollen Sie mit Forrestone! Er wird Ihnen auch nicht sagen können, was aus Ihrem Onkel geworden ist.


  Monga, sagt Sol Affandi langsam und so, als fürchte er sich, es zu sagen, glauben Sie wirklich, daß Vincent Affandi tot ist?


  Sie nicht?


  Ich war in den letzten Wochen zuviel allein, fährt Sol Affandi fort, und er sagt es ebenso langsam. Wahrscheinlich war das nicht gut! Ich hörte ihn! Seine Stimme! Ich hörte ihn rufen  nach mir.


  Der Vizechef lacht nicht, er bleibt ernst und hält sein Glas vor sich. Sie scheinen mir sehr sensibel geworden zu sein, mein Lieber! Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann es nicht! Ich kann Ihnen nur sagen, daß Ihr Onkel sich vor zwanzig Jahren zum letzten Male meldete! Er flog allein in seiner Reisemaschine, und er befand sich über dem Stillen Ozean, als er ein Radiogespräch mit der Flugkontrolle in Tokio führte. Man nimmt an, daß er gleich darauf abgestürzt ist. Gefunden hat man von ihm und seiner Maschine keine Spur.


  Zum Teufel, Monga! Ich hörte aber seine Stimme!


  Und er rief Sie?


  Ja! So wie einer, der sich in großer Gefahr befindet!


  Unverständlich! Der Vizechef setzt das Glas an die Unterlippe und kippt es. Wer sich für grenzpsychologische Fragen interessiert, wäre vielleicht begeistert, Affandi! Ich bin es nicht! Ich glaube Ihnen, doch es wird eine gewöhnliche Halluzination gewesen sein, hervorgerufen durch die Stimmung in einem Raum, der einmal von den Phantastereien Ihres Onkels beherrscht wurde. Schenken Sie die Bibliothek einem wissenschaftlichen Club und beschäftigen Sie sich mit anderen Dingen, und wenn Sie boxen oder sonstwas treiben 


  Sol Affandi starrt dem Vizechef ins platte, häßliche Gesicht. Und wenn es keine Halluzination gewesen wäre? Wenn er noch lebt, irgendwo, wenn auch nicht auf der Erde?


  Er hat plötzlich ein kleines grünledernes Etui in der Hand und zieht mit einer entschlossenen Bewegung den Reißverschluß auf.


  Der Captain schiebt sich eine Zigarette zwischen die Zähne und bleibt dabei vornübergeneigt sitzen. Von irgendwoher wischt Tanzmusik durch ein offenes Filterfenster herein. Sol Affandi zieht ein paar unansehnliche Zettel hervor, die mit flüchtig hingeworfenen Zeilen und Zeichen bedeckt sind. Die fand ich in verschiedenen Büchern der Bibliothek. Mein Onkel hatte anscheinend die Angewohnheit, Gedankenblitze auf lose Zettel zu werfen und diese dann zu vergessen. Ich habe ein paar davon mitgenommen.


  Sie hätten sie verbrennen sollen!


  Hören Sie: Noch einmal mit Forrestone die Schriftplatte überprüft, die Fischer der Goldküste uns gaben. Ist einwandfrei atlantinischen Ursprungs und muß von dem Volk der Herendas stammen. Ist mindestens 12 000 Jahre alt. Die graphische Darstellung auf der Schriftplatte verbindet Erde und Mond durch eine gerade Linie und zeigt ein atlantinisches Sterbesymbol … Die Zettel rascheln in Sols Händen. Mondhöhlen! Verfluchter Gedanke, der mich nicht losläßt! Forrestone lacht, aber …


  Und hier: Erde und Erde werden sich auf dem Mond treffen! Menschen eines Planeten, in vorgeschichtlichen Zeiten getrennt durch kosmische Katastrophen. Ich habe mich heute wieder vertieft in die Prophezeiung eines Oberpriesters der Herendas! Welch eine Stunde, die naht! Mondhöhlen! Und die Prophezeiung! Hier wird mir ein Weg gewiesen …


  Nun, Monga?


  Was soll ich dazu sagen? Der Mond ist ein toter leerer Brocken, für den sich nicht einmal die Raumflieger interessieren.


  Wenn ich Doktor Forrestone sprechen könnte!


  Wer weiß, wo der geblieben ist, Affandi! Und Ihr Onkel  nun, er war sicher ein feiner Mensch, aber eben ein Träumer!


  Sol Affandi merkt es dem Captain an, daß er nicht sehr freundlich von seinem Onkel denkt. Er schiebt die Zettel wieder in das Etui und steht auf. Ich danke Ihnen, daß Sie mich zu so ungewöhnlicher Stunde anhörten, Monga!


  Wollen Sie nun etwa zum Mond fliegen?


  Ich glaube  nein!


  


  * * *


  


  Der Mond ist ein lebloser, leerer Brocken …


  In einem zerfließenden Rot steht er über dem Strand von Uupa vor der großen weißen Stadt. Die Fischer singen ihn an, und die Nachtvögel krächzen beunruhigt, wenn sie über die leuchtenden Schaumkronen der heranrollenden Brandung streichen.


  Sol Affandi verläßt das Hochhaus des Sicherheitsdienstes.


  Die Straßen sind laut, und die Parks sind verschwiegen.


  Erde und Erde werden sich auf dem Mond treffen!


  Aus der Tiefe der Sternenräume nähert sich in dieser Nacht auf den dritten Augusttag des Jahres 2076 ein kleines kreiselförmiges Raumschiff.


  Es steuert den Mond an und wird von der Raumkontrolle der Erde nicht bemerkt.


  In dieser Nacht geschehen noch viele Dinge.


  Sol Affandi fliegt mit seinem Flugwagen zu seiner Wohnung am Enzarra-Park. Er schaltet das Flutlicht nicht ein, geht über den weichen grünen Teppich hin und her und läßt die Erregung in sich abklingen, die ihn bei der Unterhaltung mit dem spöttelnden Captain überfallen hat. Er horcht auf eine Stimme, die ihn ruft, und er hört sie wieder. ,Ich werde doch zum Mond fliegen, Monga, aber das braucht keiner zu wissen.


  Vor den gläsernen Wänden leuchtet vom Firmament herüber der nahe Weltkörper, rot und bilderbuchschön. Der Mond ist voller Geheimnisse.


  


  * * *


  


  Die Schlucht ist eine Hölle. Vier Tage später kämpft sich Sol Affandi in ihr voran. Er trägt den dicken Gliederpanzer der Raumflieger. Sein schlankes Einmannschiff steht weiter zurück in der felsigen Verlorenheit der Mondwüste. In der Ebene des Mare Imbrium.


  ,Wenn ich hier umfalle und liegenbleibe, denkt er belustigt, ,werde ich es meinem Onkel nachmachen und ebenso spurlos verschwinden. Die Raumkontrolle weiß von nichts, und Monga wird mich nicht für so verrückt halten. Ich bin aber so verrückt!


  Sol Affandi trägt das Etui mit den zerknitterten, abgerissenen Papierfetzen bei sich. Ein Zettel ist darunter, der so etwas wie eine Lageskizze zeigt und eine Ortsbestimmung enthält: P. A. 118.


  P. A. 118 ist ein Planquadrat im Mare Imbrium. Es umfaßt ein weites Gebiet um das Ringgebirge XXI, das die Menschen auch Archimedes nennen. Erbarmungslose Einsamkeit ist das. Von Horizont zu Horizont. Bodenrillen, die von irgendwoher heranlaufen. Wüste, die brennt und glüht und nicht zu ertragen ist. Weit im Westen die starre faltige Riesenwand des Ringgebirges. Viele Meilen davor, ein Ringwall, viel niedriger, geduckter und in einem langen Halbkreis durch die Wüste laufend.


  An einem Ausläufer dieses Ringwalls entlang führt die Schlucht.


  Sie kitzelt den Kommodore durch alle Klimaanlagen seines Gliederpanzers, daß es ihm fast den Atem nimmt. Sie ist die Hölle. Das unhörbare Donnern der Sonnenglut ist in ihr. Das Bersten des Gesteins. Die Staubwolke, die regungslos über allem steht.


  Unter den Panzerstiefeln ist Geröll. Immer wieder muß er über dicke Gesteinsbrocken springen, die die Schlucht versperren.


  Die Schlucht fällt leicht ab und führt auf die graue zerrissene Wand des Ringwalles zu. Sol Affandi fürchtet sich nicht in dieser Verlorenheit. Für ihn ist das ein Spaziergang. Aber er ist vorsichtig und wittert wie ein Raubtier. In der rechten Griffklaue trägt er seine Strahlenkanone mit dem silbern aufleuchtenden Doppellauf. Sol Affandi hält viel davon, in gewissen Situationen als erster zu feuern …


  Der Mond ist voller Geheimnisse. Und voller Stimmen! Er hört sie wieder. Sie werden aus der großen Stille geboren, und es sind menschliche Stimmen. Viele Stimmen sind es.


  Sol Affandi bleibt nach einigen Meilen stehen und blickt sich um. Wenn sein Onkel wirklich die Atlantier auf dem Erdmond gesucht hat, muß er diesen Weg gegangen sein. Vor zwanzig Jahren! Durch diese Schlucht, durch das Bersten der Gesteine und den Donner der ungehemmten Sonnenenergien.


  Keine Spur aber,  nicht die Überreste eines Raumschiffes,  nichts. Nur diese Schlucht, die auf dem Zettel eingezeichnet und auf den Ringwall zuführt. ,Das ist verdammt wenig, Vincent Affandi, aber wenn du mich brauchst, ich komme 


  Sol Affandi grinst nicht einmal, als er das denkt. Er hat wieder den Geschmack der indischen Fruchtgummis auf der Zunge, die Vincent Affandi ihm vor zwei Jahrzehnten schenkte.


  Der Kommodore marschiert weiter. Die Augen aufmerksam geradeaus gerichtet. Sie nehmen wahr, daß die Wand des Ringwalls vor der Schlucht auseinanderklafft. Eine Höhle gähnt dunkel auf, die tief in den Fels schneidet.


  Sol Affandi blickt sich nicht noch einmal um.


  Er sieht nicht das fremde kreiselförmige Raumschiff, das einige tausend Meter über dem Mondboden kurvt.


  Der Schatten des Raumschiffes geistert durch die weiße Wüste. Geistert nach Westen auf das Ringgebirge XXI zu. Das Raumschiff geht tiefer …


  Sol Affandi blickt sich nicht noch einmal um.


  Nach elf Minuten ist er in der Höhle.


  Die Dunkelheit und die fächelnde Kühle, die ihm entgegenströmen, lassen ihn stillstehen. Witternd verharrt er einige Herzschläge lang. In seinen Ohren dröhnt und hämmert das eigene Blut. Die rechte Griffklaue mit der entsicherten Strahlenkanone hat er leicht angewinkelt.


  Ein graublau gepanzertes Ungetüm von der Erde steht vor einer unbekannten, verborgenen Welt.


  Sol Affandi hebt langsam den linken Unterarm in Augenhöhe. Der mattflimmernde C. S.-Messer auf der Armskala zeigt Sauerstoff an.


  Er schaltet den Brustscheinwerfer ein und marschiert weiter. Der felsige Boden unter ihm ist von einer kristallen glänzenden Schwärze und setzt den Fall der Schlucht fort. Der Lichtkegel stößt hart und weit vor. Stößt ins Leere. Sol Affandi richtete ihn schräg nach oben. Irgendwo hoch über ihm glänzt es wieder kristallen auf.


  Das Raubtier in ihm gibt keine Ruhe. Der Kommodore schaltet den Brustscheinwerfer ab und wendet den Kopf. Die weiße Glut der Höllenschlucht dringt nicht weit in die Höhle vor. Als er den Kopf wieder zurückdreht, sieht er, daß weiter im Innern des Felsens ein matter Lichtschein die Dunkelheit filtert.


  Er pfeift leise vor sich hin. Blickt wieder auf den C. S.-Messer. Der Sauerstoffgehalt nimmt zu. Im Marschieren schraubt er die Sehscheibe seiner Kugelhaube ab und klappt sie hoch. Mißtrauisch zieht er die Luft durch die Zähne. Sie ist eisig und schmeckt doch nach Dunkelheit und Tiefe.


  Ein wirbelndes Durcheinander von Lauten und Geräuschen dringt an seine Ohren. Wieder schneidet vor ihm der Lichtkegel einen Halbkreis in das eigenartige Dämmerlicht. Dann schaltet er am Spürgerät, das er am Hüftriemen trägt. Schallwellen tasten vor, nach links, nach rechts, nach vorn … Sie verlieren sich.


  Sol Affandi stellt fest, daß diese Höhle im Ringwall mindestens sechzig Quadratmeilen groß sein muß und wahrscheinlich unter die Mondoberfläche führt. Sie ist noch viel größer.


  Er sieht es, als er stur geradeaus marschiert. Der Boden unter ihm bleibt hart und felsig. Das Aufsetzen der Panzerstiefel hallt hell und hohl. Er zählt die Schritte. Weit vor ihm flammt es auf. Ein scharfgezeichneter scharfer Strahl von einer rötlichen Helle wird anscheinend aus großer Tiefe hochgeworfen. Erlischt aber gleich wieder.


  Der Kommodore spürt sein Herz. Das sind Menschen! Das kann nur von Menschen stammen!


  Dann endet unmittelbar vor ihm der felsige Höhlenboden …


  Der Höhlenboden fällt steil ab. Setzt sich gut sechzig Meter unter ihm fort und geht in einen Sumpf über, der sich meilenweit erstreit und aus dem giftgelbe brodelnde Schwaden aufsteigen.


  Von oben rieselt das Licht der fernen Sonne aus verborgenen Schächten und Spalten strahlengebündelt herab, dazwischen lastet es schattendunkel und schwer …


  Hinter dem Sumpf scheint der Höhlenboden gegen eine Hügelkette zu stoßen, die verschwommen aufragt. Dahinter flammt es wieder auf. Sekundenlang steht der rötliche Strahl im Dämmerlicht. Fällt in sich zusammen. Sol Affandi weiß plötzlich, daß er dort auf Menschen stoßen wird. Menschen im Innern des Mondes! Wenn das der Sicherheitsmann Monga hört, wird er überlegen und höhnisch lächeln. Aber das Lächeln wird ihm bald vergehen.


  Sol Affandi seilt sich ab. Er entschließt sich, seinen Brustscheinwerfer nicht wieder einzuschalten. Seine Augen müssen sich an die ungewöhnlichen Lichtverhältnisse hier unten gewöhnen. Der Sumpf ist nicht tief. Die Panzerstiefel versinken nicht einmal in ihm.


  Der Sumpfboden hat eine leichte Neigung und ist eine weiche nachgiebige Masse, aus der nicht nur die giftgelben Schwaden aufsteigen. Was sich weiß und geschmeidig um die aufsetzenden Panzerstiefel legt, sind schleimige Schlangenleiber. Sol Affandi legt keinen Wert darauf, näher mit diesen Sumpftieren in Berührung zu kommen. Er ist froh, als der Sumpf an einer Felskante endet, von der aus die Höhle wieder leicht ansteigt. Der Boden ist hier mit einem Teppich aus roten moosartigen Pflanzen bedeckt und führt in einer Ebene auf die Hügelkette zu.


  Sol Affandi bleibt mitten auf der Ebene stehen und blickt noch einmal zurück. Hebt wieder die Armskala in Augenhöhe und liest ab. 27 Meilen hat er zurückgelegt, seit er von der Schlucht in die obere Höhle trat. Gut 300 Meter über ihm schließt die Felsdecke nach oben ab, was sich ungewiß und gespenstisch um ihn dehnt 


  Er hat sich bemüht, eine Richtung zu halten, die vom Höhleneingang geradeaus führt, aber er kann nicht feststellen, ob es ihm gelungen ist. Der Sumpf liegt unübersehbar da …


  Captain Monga müßte man einmal hindurchschicken. Er würde sicher seine Freude an den netten kleinen Schlangen haben.


  Sol Affandi grinst und wischt sich mit dem unförmigen Panzerärmel über das schweißnasse Gesicht. Dann nimmt er seinen kleinen Atemschutz ab und prüft wieder die Luft. Sie ist hier heiß und ohne jede Bewegung, sie steht stickig und brütend vor der Hügelkette.


  Aber sie ist atembar. Sol Affandi marschiert weiter.


  Auf die Hügelkette zu, die aus einem grauen porösen Gestein besteht, das unter den aufsetzenden Panzerstiefeln abbröckelt.


  Er macht vierzig große Schritte hinauf, und er weiß selber nicht, warum er sie zählt. Er vergißt es auch augenblicklich, als er soweit oben ist, daß er über den Hügelkamm hinwegsehen kann.


  Minutenlang steht er fassungslos. Minutenlang. Nur sein Blut spricht und sein Herz. Dann macht er zögernd die letzten Schritte.


  Auf das zweite Atlantis zu.


  Vincent Affandi, sagt er ganz leise und bewegt kaum die Lippen, du bist kein Phantast, verdammt noch mal, du bist keiner, du bist …


  Er kann nicht weiter, er muß schlucken und flucht leise vor sich hin, weil er sonst über diese scheußliche Ergriffenheit nicht hinwegkommen würde, die ihn erfaßt. Es ist in der 156 Minute seit seiner Landung im Mare Imbrium, und es ist die bedeutungsvollste Minute, die es in seinem Leben geben kann. Vor ihm liegt Atlantis.


  Der rote Moosteppich, der auf der Ebene vor dem Schlangensumpf begann, setzt sich vor den Augen Sol Affandis in einem unendlichen Flachland fort, das sich in großer Ruhe und Lieblichkeit dehnt. Das ist nicht mehr das schattenbrodelnde feindselige Höhlenland, das er hinter sich hat. Diese Hügelkette trennt Welten unter der Mondoberfläche.


  Ein unübersehbares rotes Land, das leicht abzufallen scheint, um sich immer wieder an sanften Bodenwellen zu fangen. Hingezaubert unter der fernen Glut der Sonne, die hier Leben spendet. Tausendfältiges Leben. Tiere wird es geben in diesem weiten Land. Wälder von hohen breiten Gräsern und Sträuchern sind zu sehen. Weiter hinein ins Land wuchern Blütendschungel. Im Süden ein tiefrotes unruhiges Glühen im Boden, vielleicht ein Feuersee …


  Dahinter die Stadt der von der Erde geflüchteten Atlantier. Unter der vom Ringwall umschlossenen Fläche mußte es sein. Im Planquadrat P. A. 118 des Erdmondes.


  Sol Affandi kneift die Augen zusammen und nimmt sein Glas hoch. Auf einem spitzen Felskegel mitten im Gewirr der halbversunkenen Mauern ein riesiger goldener Kopf. Ein Gott mit einem wohlgeformten schönen Gesicht. Ein Gott, der die Stadt beherrscht, der sie schützen und die bösen Geister von ihr abhalten sollte!


  Vor dem spitzen Felskegel mit dem goldenen Kopf ein großer Tempel, der wie ein entfalteter Fächer aus Gold und Silber mit weitausschwingenden Treppen um eine goldene Säule gebaut ist, die plastisch und bedeutungsvoll hervortritt. Darüber vier gewaltige Schächte, die durch die Felsdecke nach oben zum Sonnenlicht stoßen und nicht so aussehen, als wären sie von der Natur geschaffen. Sie sind künstliche Gebilde, die einen gleichen Abstand voneinander haben. Aus ihnen strömt ein Meer von Licht und ergießt sich über Runddächer auf tempelartigen Gebäuden, über blütenüberwucherte Hängegärten und die davor amphitheatralisch angelegten Wohnviertel.


  Das ist Wirklichkeit. Und doch Traum. Und doch wieder Wirklichkeit,  es ist beides. Sol Affandi atmet tief und langsam, wie immer, wenn er sich zur Ruhe zwingen muß.


  Er richtet sein Glas etwas tiefer und sucht die Straßen ab. Es sind nur Pfade, schmal und schlängelnd, aber sie sind aus weißen Platten gefügt, die erstaunlich gut erhalten zu sein scheinen.


  Sie gehen von einer breiten geraden Mittelstraße aus, die durch die Stadt zum Tempel des goldenen Gottes ansteigt.


  Neben der Mittelstraße schneidet oberhalb der Wohnviertel ein großes rechteckiges Feld in die wuchernde Wildnis. Sol Affandi hält sein Glas darauf gerichtet. Er grinst flüchtig, aber sein Mund ist hart und erstarrt in dieser Grimasse. Das Feld stammt bestimmt nicht von den alten Atlantiern. Und was auf ihm zu sehen ist, erst recht nicht. Der bullige schwere Walzenschlepper, der am Rand steht, scheint sogar funkelnagelneu zu sein. Und die Großantenne, die sich in der Nähe des Feldes über einem hohen achteckigen Gebäude erhebt, ebenfalls. Das alles kann Vincent Affandi gehören, es kann aber auch 


  Es gibt so viele Möglichkeiten, daß der Kommodore darauf verzichtet, lange darüber nachzudenken. Er konzentriert sich lieber auf das, was er sieht. Er sieht vier kleine wendige Pfeiljäger mit Ringdüsen für den Vertikalstart, die neben dem Walzenschlepper abgestellt sind. Dazwischen bewegen sich Gestalten. Sol Affandi stellt die Optik seines Glases so scharf ein, wie es ihm möglich ist: es sind vier Männer. Einer dieser Männer verläßt gerade das Feld.


  Sol Affandi pfeift durch die Zähne. Er pfeift die ersten Takte des angriffslustigen Marsches seiner alten Raumfliegereinheit und ist plötzlich voller Unruhe. Der Mann gefällt ihm, der dort weit vor ihm auf die Mittelstraße zumarschiert,  und er gefällt ihm auch wieder nicht.


  Sol Affandi beobachtet ihn genau. Der Mann bleibt stehen, dreht sich um und hebt die rechte Hand, worauf der Walzenschlepper sich ebenfalls auf die Mittelstraße zubewegt. Der Mann ist ein Hüne.


  Die anderen, die neben ihm im Feld standen und nun neben dem Walzenschlepper gehen, sind wesentlich kleiner, aber sie sind alle breitschultrig und sehen nicht so aus, als würden sie leicht umfallen.


  Der Hüne hat sein Hemd über der behaarten Brust weit geöffnet. Sein Kopf ist angeschwollen wie ein roter Luftballon. Als er sein Gesicht in Sol Affandis Richtung dreht, wird eine dreizackige Narbe sichtbar, die quer über der Stirn verläuft. Der Mann macht keine schlechte Figur, wenn er auch abenteuerlich und gefährlich genug wirkt.


  Die anderen kann Sol Affandi nicht so gut erkennen.


  Mit dem Walzenschlepper transportieren sie drei große torpedoartige Behälter, die an langen Ketten langsam über den schwarzen Schotter des Feldes gleiten. Sie erreichen aber die Mittelstraße nicht. Der Walzenschlepper wird plötzlich scharf abgebremst. Die Männer bleiben stehen und starren nach oben. Sie scheinen etwas zu erblicken, was sie nicht erwartet haben.


  Aus dem Sonnenschacht der unmittelbar über ihnen ist, fällt ein Schatten, wischt über sie hin und wird rasch größer.


  Der Strom des Sonnenlichts aus diesem Schacht wird unterbrochen. Die Männer scheinen ziemlich fassungslos zu sein und glotzen blöde.


  Sol Affandi unterdrückt das scheußliche Gefühl, einen Tiefschlag einstecken zu müssen. Über den Männern schwebt ein kreiselförmiger Flugkörper im Sonnenschacht. Ein Raumschiff. Es ist keine dreihundert Meter über ihnen, und es dreht sich langsam um seine eigene Achse, während es absteigt. Es liegt etwas schief, und Sol Affandi kann sehen, daß es unter seinem Rumpf ein insektenbeiniges Landegestell ausfährt.


  Der Hüne bewegt sich als erster wieder, aber er tut etwas, was gar nicht zu ihm paßt: er rennt davon. Er rennt auf das Feld zurück und auf das achteckige Gebäude mit der Großantenne zu. In diesem Gebäude muß so etwas wie ein Stützpunkt dieser geheimnisvollen Männer sein. Die anderen folgen ihm.


  Einer von ihnen biegt aber auf dem schwarzen Schotter ab und klettert in einen der Pfeiljäger. Blickt sich dabei noch einmal um, mit einem Gesicht, in dem Grauen, Angst und Wut hämmern. Die Wut aber scheint am stärksten zu sein.


  Hinter ihm kriecht es gespenstisch aus dem Sonnenschacht.


  Das Raumschiff kommt herab.


  Sol Affandi steht und rührt sich nicht. Keine zwanzig Meilen vor ihm geschieht es in diesen Minuten, daß das Raumschiff einer fremden Welt in den Mond der Erde eindringt. Denn daß es nicht von der Erde stammen kann, ist ihm sofort klar. Die Erde baut keine kreiselförmigen Raumschiffe und könnte mit ihnen auch nicht viel anfangen.


  Sol Affandi atmet tief durch, um ruhig zu bleiben. Er hat schon die Raumschiffe vieler fremder Welten und Sonnensysteme gesehen, aber er muß an die Worte denken, die sein Onkel niedergeschrieben hat und die von einem atlantinischen Oberpriester stammen sollen:


  Erde und Erde werden sich auf dem Mond treffen!


  Ist die Stunde da? Heute? Im August 2076?


  In diesem Augenblick feuert das Raumschiff.


  Aus den spitzzulaufenden Düsen, die es zwischen langen Sichtscheiben umranden, strömt ein silbernes Strahlen, das sich netzartig über die ganze atlantinische Mondstadt breitet. Hinter den Sichtscheiben gutgeschnittene bronzefarbene Gesichter. Sie würden in Narosi oder Paris oder New York kaum auffallen. Sie sind hart und angespannt.


  Acht sind in diesem Raumschiff. Auf weißglänzenden engen Schutzanzügen tragen sie als Symbol eine Doppelsonne. Unter dieser Doppelsonne sind die acht geboren. Hinter ihnen auf einer Säule aber erhebt sich in der kalten blitzenden Sachlichkeit des Kommandoraumes ein kleiner atlantinischer Götterkopf.


  Die zentrale Regierung des Planeten Her hat ihnen den Auftrag gegeben, die Erdenmenschen festzunehmen, die sich bei ihrer Landung in den Mondhöhlen aufhalten, und dann eine Meldung in das Weltall zu schicken, von der viel abhängen wird. Eine uralte Prophezeiung soll ihre Erfüllung finden. Die zentrale Regierung des Planeten Her will es. Sie will die Erde vor vollendete Tatsachen stellen.


  


  2. Kapitel


  


  Der Führer des atlantinischen Raumschiffes heißt Vanro. Er ist noch jung, aber er hat sein Leben der Sache geweiht, von der bereits seine Vorväter träumten. Vanro ist entschlossen, den Auftrag seiner zentralen Regierung auszuführen. Keiner dieser Erdenmenschen, die sie schon lange beobachten, darf ihm entkommen.


  Neben ihm steht Inra, sie ist so jung wie er, und sie ist schön.


  Mit verhaltener ruhiger Stimme gibt Vanro seine Kommandos. Alles, was sie in diesen Minuten tun, ist seit langem festgelegt, und doch glückt es ihnen nicht. Gewiß, das silberne Strahlen wird alle Lebewesen betäuben, die sich von ihm einfangen lassen. Es trifft jedoch keinen der Erdenmenschen mehr. Der Hüne und zwei der Männer, die zu ihm gehören, sind in dem achteckigen Gebäude verschwunden, in dem schon andere auf sie warten. Die isolierten Wände schützen sie. Nur der kleine wendige Pfeiljäger kurvt über dem Moosland. Er soll Vanro zum Verhängnis werden.


  Er rast plötzlich aus der Weite der Höhlen heran. Ist über dem Raumschiff, das langsam tiefer geht und sein Landegestell ganz ausfährt. Feuert in kurzen harten Stößen. Jagt ihm eine Doppelschall-Ladung auf den Kopf, daß Vanro die Gewalt über seine Steuerung verliert.


  Das Raumschiff wird hochgerissen. Schießt in den Strahlenkranz hinein, den die Sonnenschächte über das atlantinische Höhlenland werfen. Mit einem unerträglichen Aufdonnern dreht es sich immer schneller und rast auf das Moosland hinaus.


  Hinter sich eine breite Flammenspur …


  Sol Affandi sieht es heranbrausen.


  Er wirft sich nicht hin. Er bleibt so kalt, daß er die kleinsten Einzelheiten dieser Katastrophe registriert.


  Das atlantinische Raumschiff rast steil nach oben. Kracht wenige Meilen vor ihm gegen die Felsdecke, schießt wieder herab, ohne sich zu drehen. Fängt dann auf einmal an, wieder zu rotieren.


  Das weite Höhlenland duckt sich vor der furchtbaren Sekunde, die kommen muß. Ein Wirbel von rasender Glut bricht los.


  Dann zerbirst das Raumschiff. Flammende Teilstücke werden von seiner Achse weggerissen und drehen sich um sich selbst. Tanzen im Teufelsreigen der auf jaulenden Hölle. Dazwischen wirbeln weiße Punkte, die hilflos herunterkommen.


  Von der Höhlenstadt her nähert sich der Pfeiljäger.


  Sol Affandi zählt die wirbelnden Punkte,  drei, vier  Sie werden von den tanzenden Teilstücken ihres eigenen Raumschiffes eingefangen. Stürzen mit ihnen ab. Der rote Moosboden donnert auf unter der Wucht des Aufpralles. Flammen laufen auf und schließen sich um die Absturzstelle.


  Sol Affandi duckt sich wie einer, der gleich losrennen muß. Die Optik seines Glases ist unerbittlich. Sie zeigt ihm die weißen Gestalten, die sich zwischen den brennenden Trümmern aufrichten und versuchen, davonzukriechen. Aber der Pfeiljäger ist schon heran. Sein Führer feuert auf sie.


  Sie brechen unter den Schüssen wieder zusammen. Sol Affandis Gehirn registriert das eiskalt, aber er spürt sein Herz, als er das sieht. Es ist ein Szene, die er nicht sehen mag. Bei allem nicht, was er schon erlebt hat. Er hat noch nie auf ein wehrloses Wesen geschossen, und wenn es noch sternenfremd und unheimlich gewesen war.


  Der Pfeiljäger wendet wieder und rast zur Höhlenstadt zurück.


  Sol Affandi rennt los. Er weiß, daß es ziemlich sinnlos und verrückt ist, was er tut. Er rennt in ein Feuer hinein, das aus einer fremden Welt stammt. Aber das witternde Raubtier in ihm treibt ihn voran.


  Die Hügelkette schwingt sich weit und weich zur Moosebene hin aus. In langen Sätzen jagt er hinunter. Vor ihm geht die Hölle unter, und eine neue wird aus ihr geboren. Wieder dröhnt der Moosboden. Diesmal unter einer donnernden Feuersäule. Der halbierte und hochstehende Rumpf des Raumschiffes speit sie aus. Sol Affandis Augen sind starr auf dieses bläulich und metallisch funkelnde Gebilde gerichtet, das unter der donnernden Feuersäule zerbricht. Zerbricht und in sich zusammensinkt.


  Mit ihm wieder das, was tosend und von schwarzen Wolken umringt gegen die Felsdecke aufsteigt. Eine Stille folgt, in der auch das Zischen und Sprühen des Flammenmeeres unterzugehen scheint, das sich immer weiter ausdehnt.


  Weit ab kurvt der Pfeiljäger und hütet sich, der Absturzstelle noch einmal näher zu kommen. Sol Affandi aber stürmt stur drauflos. Springt über einen Metallsockel, der sich blasentreibend in eine zuckende gummiartige Masse verwandelt. Watet durch einen schwarzen Qualm, der sich über den roten Moosteppich heranwälzt. Rechts von ihm pendelt ein hochragendes stabähnliches Ding wie verrückt hin und her.


  Daneben liegt eine weiße Gestalt. Sie rührt sich nicht.


  Nur die Flammen scheinen noch zu leben und hecheln wie wilde Tierwesen über das hin, was weit zerstreut liegt. Nur die Flammen. Plötzlich aber zucken hinter Sol Affandi weiße Blitze grell durch die rotgepeitschte Höhlenluft. Er wirft sich herum und steht vor dem halbierten Rumpf, der immer weiter in sich zusammensackt.


  Das Gestänge ragt skeletthaft daraus hervor. Die Bordwand ist durchsichtiges Gallert geworden und schrumpft in widerwärtigen Zuckungen in sich zusammen. Zerreißt dabei knallend und peitschend. Fetzen fliegen Sol Affandi um den Kopf. Er duckt sich, um sie nicht ins Gesicht zu bekommen. In diesem Sichducken sieht er, daß doch nicht nur die Flammen leben.


  Hinter der gallertartigen Bordwand stemmt sich eine menschliche Gestalt im Gestänge hoch, in dem sie festgeklemmt ist. Ein Gesicht ist da, ein schmales, mädchenhaftes …


  Bei allen Engeln und Teufeln des Weltalls! Ein Mädchengesicht, aus dem zwei große Augen auf das unheimliche gepanzerte Ungetüm von der nahen Erde starren, das sich vorsichtig nähert.


  Neben der Gestalt eine kleine blaue Kugel. Sie rollt geisterhaft über eine große schwarze Tafel, die sich quergestellt hat und in der Zeichen und Instrumente sichtbar werden. Der Kommodore weiß nicht, welche Kräfte diese Kugel bewegen und was sie bedeutet. Er sieht nur, daß aus ihr die weißen Blitze hervorbrechen. Er darf sich hier nicht zu lange aufhalten.


  Vor ihm zerreißt wieder das Gallert, das eben noch eine feste Bordwand war.


  Ein Spalt reißt auf. Sol Affandi springt zu. Spürt, wie es schleimig und widerlich um ihn zuckt. Ist durch. Ist vor dem Mädchen, das sich verzweifelt im Gestänge hält, das vor ihm zurückweichen will und sich nicht rühren kann. Die kleine blaue Kugel, die emsig hin und her läuft, singt auf. In hohen Tönen moduliert eine Melodie, die sich immerzu steigert. Die Kugel gefällt Sol Affandi nicht. Er grinst freundlich und packt zu.


  Vanro! jammert das Mädchen vor ihm. Vanro?


  Er reißt sie an sich und schleudert mit ihr herum. Vanro! Vanro! Sie schreit immer heftiger und beginnt sich zu wehren. Sol Affandi spürt ihren keuchenden Atem. Sie ist verletzt und blutet am Hals. Wahrscheinlich würde sie ohne ihn umkommen müssen. Er wird ziemlich wütend und macht sie mit einem brutalen Judogriff wehrlos.


  Das Ding geht gleich hoch, murrt er dabei zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich liebe so etwas nicht, verstanden?


  Ihr Gesicht ist nahe vor ihm. In diesen Minuten, da Welten zusammenfinden, ist es vor ihm. Ihr Atem, der stoßweise und feindselig über ihn hinwischt. Ihre Augen, die groß und starr sind. Verdammt, es ist ein schmutzbesudeltes und verzerrtes Gesicht.


  Aber ist es nicht das Gesicht eines Erdenmenschen?


  Vanro! schreit sie. Sie hat eine helle, klingende Stimme, die ihm irgendwie nicht fremd erscheint. Zwischen ihren Lippen werden schneeweiße Zähne sichtbar, als sie ihren Kopf verzweifelt zurückbeugt. Sol Affandi springt mit ihr wieder durch die Gallertwand und jagt in weiten Sätzen davon. Es ist gut, daß er sich so anstrengt. Das Singen der emsig rollenden Geisterkugel geht unvermittelt in ein Jaulen über, aus dem eine neue Feuersäule hochdonnert.


  Sie wimmert leise, als sie es sieht und wendet ihr Gesicht von ihm ab. Sol Affandi sagt etwas zu ihr im Dahinjagen, er weiß aber selber nicht, was er sagt. Er will sie trösten, sie tut ihm leid.


  Sie antwortet nicht, sondern hängt nur bewegungslos in seinen Armen und sieht über seine Schulter hinweg, wie neben einem großen halbrunden Trümmerstück, das sich ebenfalls langsam in Gallert verwandelt, zwei ihrer Gefährten hochtaumeln.


  Vanro! schluchzt sie glücklich. Einer der beiden rennt ihnen nach.


  Sol Affandi hört Schritte hinter sich und blickt sich um. Stolpert dabei und schlägt mit dem Mädchen lang in das Flammenmeer.


  Das Mädchen schreit gellend auf.


  


  3. Kapitel


  


  Her wartet auf Nachrichten von Vanro.


  Onken Conder, der Befehlshaber der interstellaren Raumflotten des Planeten hat einen hohen Vertreter der zentralen Regierung neben sich. Ihre dunklen Gesichter sind ernst.


  Über dem gigantischen Rundturm des Palastes der Sternenflieger am Rande der größten tempel- und götterreichen Stadt von Her steht die Nacht. Ihre Sternbilder sind fremd.


  Der große Planet Her bewegt sich mehr als vier Lichtjahre von der Erde entfernt um eine Doppelsonne, die den Astronomen von Narosi bis New York als Proxima Centauri bekannt ist.


  Onken Conder hat die ferne Erde nie gesehen, und er liebt sie auch nicht. Aber das Blut seiner Vorfahren ist in ihm lebendig und das Wissen darum, daß sie einmal von diesem fernen kleinen Planeten Erde gekommen sind, auf dem sie über einen Kontinent herrschten, den sie Atlantis nannten. Die Hölle tat sich auf vor ihren Vorvätern, und Wasserfluten brachen aus ihr hervor und verschlangen diesen Kontinent. Die Erde vertrieb sie. In ihren Sternenschiffen aus einem glasartigen Material flohen einige Zehntausend zu einem noch kleineren Nachbarplaneten, der sich der Erde immer mehr näherte, um schließlich von ihr eingefangen und ihr Mond zu werden. In riesigen Höhlen dieses Weltkörpers fanden sie Zuflucht vor der eisigen Starre und der gnadenlosen Verlorenheit des Weltalls. Wieder errichteten sie eine Stadt der goldenen Tore.


  Jahrhunderte hielten ihre Nachkommen in der bergenden Abgeschlossenheit dieser Höhlenwelt durch. Bis die Unzufriedenheit in den Herzen der Jüngeren wuchs, die einen lebenspendenden Himmel über sich haben wollten und nicht länger nur eine bergende Decke aus weißem Gestein. Seltsamerweise wurde nie der Wunsch wach, zur Erde zurückzukehren, obwohl die atlantinischen Raumschiffe noch geisterhaft über Europa und Afrika kreisten, als die große Völkerwanderung dort neue Lebensräume formte. Die Kraft und die unbändige Sehnsucht ihrer Herzen trieb die jungen atlantinischen Sternenflieger in die Weiten des Weltalls, bis sie einen unbewohnten Planeten unter einer unbekannten Sonne fanden, unter dessen Himmel das Leben gedeihen konnte. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts der neuen Zeitrechnung des Abendlandes folgten auch die letzten der Atlantier, die im Erdmond lebten.


  Vier Jahrhunderte und etwas mehr dauerte diese Wanderung. Ein gewaltiger Zug, von dem die Erdenmenschen nichts wußten, und der doch alles übertraf, was auf der Erde geschah und noch geschehen sollte.


  Die Sage vom Höhlenland im Mond der Erde aber raunte durch die Seele des Volkes von Her. Die Sehnsucht wurde wach, irgendwann, vor langer Zeit, dieses Höhlenland wieder in Besitz zu nehmen. Diese Sehnsucht soll nun zur Wirklichkeit werden.


  Seit Jahrzehnten schon beobachten kreiselförmige Raumschiffe der interstellaren Flotte den Erdmond. Vanro ist der erste, der in ihn eingedrungen ist, denn der große Schlag der zentralen Regierung steht unmittelbar bevor. Die zentrale Regierung beansprucht das Höhlenland im Mond der Erde für sich.


  Onken Conder ist der Mann, der das große Unternehmen durchboxen soll. Es richtet sich nicht gegen die Erde, aber es ist nicht vorauszusehen, wie diese reagieren wird. Onken Conder ist entschlossen, mit allen Reaktionen der Erde fertigzuwerden.


  Er trägt einen blauen Umhang mit weißen Rangabzeichen, der ihm bis zu den Knien reicht, und darunter einen schlichten Anzug aus einem flanellartigen Stoff, der sich in seinem Schnitt nicht sehr von den sportlichen Anzügen der Erdenmenschen unterscheidet. Onken Conder ist kein schöner Mann, und es gibt Atlantier, die ihn mehr fürchten als lieben. Die Sternenflieger seiner Flotte verehren ihn.


  Der Regierungsvertreter streckt seine langen Beine von sich.


  Sie haben einen niedrigen ovalen Tisch zwischen sich, in dessen Platte eine große technisch hervorragende Karte des atlantinischen Höhlenlandes eingelassen ist. Auf roten Tabletts stehen weitgeschwungene Trinkschalen, in denen gelbliche Fruchtschnitten in einer farblosen, aber alkoholreichen Flüssigkeit schwimmen. Die beiden Atlantier trinken noch nicht. Onken Conder beugt sich vor und zeigt mit seinem Schreibstab auf einen Punkt der Karte.


  Über diesem Sonnenschacht meldete sich Vanro zum letzten Male, bevor er in den Erdmond eindrang. Seitdem schweigt er, obwohl er den Befehl hat, über seine Radioanlage laufend das Kontrollzeichen zu geben …


  Zenn fängt auch nichts auf?


  Zenn steht mit zwei Sternenschiffen am Rande des Systems Sol und wird die Erde erreichen, bevor auf deren Mond die Nacht ausbricht. Nach seiner letzten Meldung, ist auch die Verbindung zwischen ihm und Vanro unterbrochen.


  Onken Conder, kann das bedeuten, daß unser Unternehmen bereits gescheitert ist?


  Das Unternehmen scheitert nicht! Das breitflächige Gesicht des Befehlshabers zuckt unter einem harten Lachen. Die Erde ist nicht imstande, den Flotten auf die Dauer Widerstand entgegenzusetzen! Und ich lasse es darauf ankommen!


  Der Vertreter der zentralen Regierung blickt betroffen auf. Wir wollen es nach Möglichkeit vermeiden, als Feinde zur Erde zu kommen!


  Das wird von der Haltung der Erde abhängen! sagt Onken Conder breit. Wenn Vanro wirklich ausgeschaltet ist, wird es schwieriger sein, das Höhlenland wieder in atlantinischen Besitz zu nehmen.


  Was ist  engumrissen  die Aufgabe Vanros?


  Vanro soll die Erdenmenschen festnehmen, die sich in den Höhlen aufhalten, und ihre Nachrichtenverbindungen zur Erde zerstören.


  Was sind das für Erdenmenschen, Onken? Nach einigen Berichten, die unser Dienst von euch erhielt, handelt es sich um Menschen, die sich ohne Wissen der Regierungen der Erde in den Mondhöhlen aufhalten.


  Den Regierungen der Erde sind die Mondhöhlen unbekannt, sagt Onken Conder ziemlich abfällig.


  Dann können es  gesetzlose Elemente sein?


  Ich nehme es an! Der Befehlshaber nimmt vom Kartentisch einige hauchdünne Folien auf, die mit weißen Schriftzeichen bedeckt sind. Es ist dir bekannt, Her Naumi, daß wir bereits ein halbes Menschenalter lang den Erdmond kontrollieren, ohne daß die Raumflieger der Erde etwas davon gemerkt hätten, sie haben dort höchstens einige unbekannte Flugobjekte auf ihren Bildschirmen gehabt.


  Er nimmt mit der linken Hand die Trinkschale vom Tablett und leert sie. Der Vertreter der zentralen Regierung trinkt nicht.


  War es nicht so, Onken, daß die Offiziere deiner Sternenschiffe zuerst nur einen Mann meldeten, der sich allein auf dem Mond bewegte und schließlich in die Höhlen eindrang?


  Es ist schon lange her, aber es war so, Her Naumi! Dieser Mann scheint das zweite Atlantis im Erdmond gefunden zu haben! Er scheint sein halbes Leben in den Höhlen verbracht zu haben, denn unsere Beobachter hatten ihn immer wieder in ihren Elektronenkugeln, wenn sie über dem Mond kreisten. Lange strich er allein durch die Höhlen. Er fand den Feuersee, er drang in die Südsteppe vor und bis zum Tempel der Richter. Er freundete sich an mit den schwarzen Raubkatzen der Südsteppe und mit den weißen Kawuhunden. Dann kamen andere, sie stießen zu ihm, und später wurden sie dabei beobachtet, wie sie einen Tunnel in den Höhlenboden trieben,  hier, wo der Feuersee liegt.


  Und was, Onken Conder, bedeutet das?


  Wir werden es wissen, wenn wir in den Höhlen sind.


  Funde?


  Ich denke auch daran! Es kann sein, daß diese Männer auf Blausubstanzen gestoßen sind, diese abbauen und aus den Mondhöhlen schaffen. Dafür spricht, daß in den letzten Sonnenzeiten ein großes schwerfälliges Transportschiff beobachtet wurde, das unmittelbar vor den Höhlen startete, es steuerte nicht die Erde an, unsere Offiziere konnten jedoch nicht feststellen, wohin es flog.


  Es dürfte aber innerhalb des Systems Sol geblieben sein?


  Zweifellos! Es sprechen allerdings auch Gründe dagegen, daß sie ein Lager mit Blausubstanzen gefunden haben und es abbauen. Mit Bestimmtheit aber können wir annehmen, daß dort etwas geschieht, was sich gegen unsere Interessen richtet, und daß es sich um gesetzlose Elemente handelt. Wir werden diese Erdenmenschen festnehmen und nach Her bringen müssen.


  Die Regierungen der Erde werden sagen, diese Menschen der Gerechtigkeit zuzuführen, wäre ihre Aufgabe.


  Ich wünsche nicht, daß sie sich darum kümmern! Die Mondhöhlen sind altes atlantinisches Land, Her Naumi, vergiß es nie!


  Könnte nicht der Mann, der zuerst und allein in den Mond eindrang, ein Wissenschaftler gewesen sein?


  Er wird es gewesen sein, der den anderen den Weg wies, den Gesetzlosen!


  Du denkst sehr einfach, Onken Conder!


  Nein! Sie vergreifen sich an dem Land unserer Vorfahren und plündern die Stadt der goldenen Tore aus, Her Naumi! Aus Habgier vielleicht, oder weil sie Kräfte nutzbar machen wollen, die uns noch unbekannt sind! Nein, Her Naumi! Man soll sie einfangen und nach Her bringen, damit sie abgeurteilt werden können!


  Unschuldige sollen darunter nicht leiden!


  Unschuldige? Onken Conders Stimme klingt nicht gut, sie kommt heiser und verhalten. Es ist eine Bande von Gesetzlosen, die sich an Atlantis vergreift!


  Dann steht er ruckartig auf und geht in einen halbrunden Nebenraum. Schwarzuniformierte Offiziere seiner Eliteeinheit stehen hier vor leuchtenden Projektionswänden. Ununterbrochen spielen die Verbindungen zum Nachrichtendienst und den Kommandostellen der interstellaren Raumflotte. Über ihnen gibt eine gläserne Kugel den Blick in den Himmel der Her-Atlantier frei.


  Die Flotte wird früher starten als vorgesehen war, sagt der Befehlshaber.


  Wenn Vanro sich nicht meldet, wird sie außerdem das 4. Radialfeld benutzen, das wird sie noch schneller an den Erdmond herantragen.


  In den Augen der Offiziere ist ein gefährliches Leuchten. Sie sind jung und zu allem entschlossen.


  Wir wissen, um was es geht, Onken, antwortet einer.


  


  4. Kapitel


  


  Eine Ballontraube schwebt durch die Mondhöhlen.


  An ihr hängen in breiten Gurten Sol Affandi und einer der drei Atlantier, die mit dem Leben davongekommen sind. Sol Affandi ist bewußtlos. Der Atlantier hält ein kleines Schaltbrett in den Händen, mit dem er die Ballontraube lenkt. Er steuert sie gut zehn Meilen westlich an den Ausläufern der goldenen und silbernen Stadt vorbei, weiter hinein in die Ebene. Der Brand des Raumschiffes peitscht weit hinter ihnen immer noch die brütend heiße Luft der Mondhöhlen. Die hochragenden Trümmerstücke sinken ganz in sich zusammen. Die beiden Pfeiljäger, die darüber kurven, brauchen nichts zu riskieren.


  Rechts von der Ballontraube gleitet das glühende Riesenauge des Feuersees vorbei. Dahinter öffnet sich eine neue Höhlenlandschaft. Der Atlantier bückt sich in seiner unbequemen Hängestellung und ruft etwas in ein mikrofonartiges Ding, das er am rechten Oberarm trägt. Er ruft Vanro. Vanro antwortet ihm von irgendwoher, hastig, kaum verständlich.


  Sechs Meilen hinter dem Feuersee schiebt sich eine lange hochwuchernde Wand von breiten übermannshohen Schachtelhalmen wie ein Waldstreifen über den roten Moosteppich. Der Atlantier läßt die Ballontraube etwas steigen und überfliegt sie. Er ist das erstemal in den Höhlen des Erdmondes, aber die besten Lehrer seiner Schule haben ihn auf diesen Einsatz vorbereitet. Er steuert sicher auf eine Senke zu, die scharfkantig und einige Meilen breit in die Ebene schneidet und nach Süden zu abfällt. Felsig dreht es sich vor ihnen heran, kahl und unheimlich.


  Auch die Lichtverhältnisse ändern sich hier. Die vielen in sich verschachtelten Kanäle, die das Sonnenlicht hereinfluten lassen, stoßen nicht mehr oben durch die Felsdecke, sondern schicken ihre Lichtbalken seitlich in die Finsternis. Die stärksten der Lichtbalken werden von dem Waldstreifen der Schachtelhalme abgefangen, der bizarr und weiß aufleuchtet und einen breiten Schatten wirft, der fast bis zur scharfgezackten Kante der Senke reicht. Dazwischen ist der Boden noch weich und von den roten Moossternen übersät. Wer an den Schachtelhalmen entlanggeht, geht der Südsteppe entgegen, die sich noch ziemlich weit von hier geheimnisvoll dehnt.


  Vor den Schachtelhalmen steht plötzlich ein Tier. Eine Katze, groß wie ein Panther und sicher ebenso stark, mit einem schöngeformten rassigen Kopf, in dem zwei Augen gelblich und aufmerksam aufleuchten. Sie nehmen die Ballontraube wahr und die Menschen darunter. Sie prüfen voller Aufmerksamkeit. Der schwarze Katzenleib dehnt sich, bewegt sich. Beinahe lautlos kommt sie heran. Der Atlantier pfeift schrill und in einem eigenartigen Rhythmus und ruft etwas, worauf das Höhlentier ihnen bis zur Senke folgt, sich dann herumwirft und davonjagt.


  Sol Affandi bekommt das alles nicht mit. Er hängt schlaff in den Gurten. Der Atlantier kümmert sich erst wieder um ihn, als er die Senke schräg überflogen hat und an ihrem Rand niedergeht, wo der Moosboden weich aufsteigt. Er löst den Erdenmenschen von der Ballontraube und legt ihn hin. Er geht nicht sehr freundlich mit ihm um. Sol Affandis Hinterkopf dröhnt ziemlich hart auf. Der Atlantier nimmt dem Erdenmenschen den Oberteil des Gliederpanzers und die Strahlenwaffen ab und gießt ihm dann aus einem flachen Behälter eine Flüssigkeit ins Gesicht, die scharf ist und ihm das Gesicht verbrennt. Sie reißt ihn aber aus seiner Bewußtlosigkeit. Er fährt hoch, stiert blöde um sich, ohne etwas zu begreifen, und läßt seinen Oberkörper wieder zurückfallen. Der Atlantier bleibt bei ihm stehen und spricht wieder in das mikrofonartige Ding an seinem rechten Oberarm. Vanro antwortet nicht mehr, aber eine Mädchenstimme ist um ihn, die gehetzt klingt und von weither kommt.


  Sol Affandi kommt langsam hoch. Seine Augen sind auf seine Waffen gerichtet, die der Atlantier in seinem eigenen Gürtel hat, und sie blicken ebenfalls ausgesprochen unfreundlich. Der Atlantier ist so groß wie er und noch breiter. Der Junge sieht nicht schlecht aus, aber der Kommodore hat etwas gegen ihn.


  Ich habe das nicht gern, mein Junge, sagt er langsam und ist davon überzeugt, daß der andere ihn nicht versteht. Willst du mir nicht meine Kanonen wiedergeben?


  Der Atlantier hat ein Gesicht wie eine Plastik. Es bewegt sich nicht. In ihm kocht es, als der Erdenmensch das sagt. Er hat seine Gefährten in den Flammen umkommen sehen. Keri, Czerko und die anderen. Er möchte zuschlagen. Nein! sagt er hart. Die gebe ich nicht heraus!


  Er sagt es in einer Sprache, die stark an die der Europäer und Nordamerikaner erinnert, aber man hört ihm an, daß sie für ihn so etwas wie eine Fremdsprache ist. Sol Affandi versteht ihn. Er kaut benommen und sagt nichts.


  Du wirst mir folgen, sagt der Atlantier. Ich rate dir, nicht etwas zu tun, was ich nicht will.


  Sol Affandi denkt gar nicht daran, den Mann aus einer andern Welt anzuspringen oder sonst etwas Verrücktes zu tun. Er ist viel zu neugierig. Und er hört wieder die Stimme von Vincent Affandi. In dieser Minute hört er sie wieder. Es gibt ihm einen Ruck, daß er glaubt, ihm müsse das Herz stehenbleiben. Ein flüchtiges, verzweifeltes Rufen ist um ihn.


  Sie gehen nebeneinander her. Wieder dröhnt der Boden unter Sol Affandis Panzerstiefeln. Wenn er nach rechts blickt, ist der ganze Höhlenhorizont rot und unruhig. Das Singen von Pfeiljägern steht in der Ferne auf und kommt näher, weicht aber wieder zurück. Der Atlantier horcht auf dieses gleichmäßige Singen. Seine Hände sind an seinen Strahlenwerfern. Sol Affandi grinst flüchtig. Du scheinst Angst vor uns Erdenmenschen zu haben, Junge und siehst doch aus, als wärest du selber einer.


  Ich bin Atlantier. Meine Vorfahren stammten von deinem Planeten. Du bist einer der Gesetzlosen.


  Sol Affandi atmet wieder tief durch. Eine große Ergriffenheit packt ihn und will ihn schütteln. Er wehrt sie ab und blickt den Atlantier aufmerksam an. Was soll ich dir darauf antworten? Du mußt verstehen, daß die Erdenmenschen nicht auf euer Kommen vorbereitet sind! Sie wissen nicht, ob ihr als Freunde oder als Feinde kommt! Was wollt ihr von uns?


  Von euch nichts! Nur das alte Land der Atlantier!


  Er bricht ab. Sol Affandi verzichtet darauf, gleich weiter in ihn zu dringen. Die Senke breitet sich vor ihnen aus, und die summende Einsamkeit mit ihrem Geruch von trockenen Pflanzen, die in der brütenden stehenden Luft reifen, nimmt ein Rauschen auf. Weiter rechts vor ihnen stößt der felsige Boden der Senke gegen einen strömenden Wasserlauf, über dem schäumend und perlend eine Gischtwand steht. Der Wasserlauf scheint nicht sehr breit zu sein. Sol Affandi sieht, daß der Atlantier wieder in das mikrofonartige Ding an seinem rechten Oberarm spricht. Von weither antwortet eine Mädchenstimme: Sie haben uns noch nicht gefunden, Anta! Ich bleibe bei meinem Bruder!


  Vanro hat noch zwei Sinns bei sich. Ihr müßt es tun!


  Wir werden es tun, Anta!


  


  5. Kapitel


  


  Inra kann kaum noch sprechen. Als sie aber Vanro anblickt, der neben ihr hinter der Bodenwelle liegt, wird sie wieder ruhiger. Sie sind weit von Anta und dem Erdenmenschen entfernt, den er gefangengenommen hat. Vor ihnen liegt die Stadt der goldenen Tore. Ob sie uns gesehen haben?


  Vanro hebt vorsichtig den Kopf und blickt nach oben. Über ihnen ist die heiße stickige Höhlenluft noch frei, aber die vier Pfeiljäger der geheimnisvollen Männer in der Stadt kreisen hinter ihnen über der Ebene. Sie können sie von hier aus deutlich sehen.


  Ich weiß es nicht, Inra! Wir müssen weiter heran!


  Sie robben an der Bodenwelle entlang bis zu der Stelle, wo diese etwas flacher verläuft. Winzige Insekten taumeln um sie, als sie sich über die Bodenwelle voranarbeiten. Bis zu einem Gebüsch mit roten und blauen scharfriechenden Blüten robben sie. Sie sind nördlich der Stadt am Rande der Wohnviertel und haben nun einen blütenüberwucherten Pfad vor sich, der sich an die Mittelstraße heranschlängelt. Jenseits der Mittelstraße erhebt sich das achteckige, aus ornamentenreichen Quadern gefügte Gebäude mit der Großantenne. Die weiße gerade Straße können sie gut übersehen, sie ist menschenleer. Vanro gibt seiner Schwester ein kurzes Zeichen und springt auf. Inra folgt ihm. Sie werfen sich in den Blütendschungel, der zäh zwischen den halbzerfallenen Mauern brodelt. Ihre kleinen Handwerfer schneiden mit grünen Strahlen. Sie wissen, daß es jetzt darauf ankommt. Tausend Sternenflieger der interstellaren Raumflotte werden jetzt an sie denken. Die Mittelstraße liegt vor ihnen.


  Sie rennen durch die Gasse auf sie zu, die ihre Handwerfer schneiden, aber Vanro kommt nicht weit. Aus einem der nahen Hängegärten bricht plötzlich ein Feuerstrahl, knallt sengend gegen seinen Hals und wirft ihn vornüber. Im Fallen reckt er Inra das Abschußgerät mit den Strahlenpfeifen hin, die sie Sinns nennen. Lauf! Inra, lauf!


  Sie möchte in einer Woge von Schmerz und Furcht zusammenbrechen. ,Vanro! schreit ihr Herz. ,Lieber Vanro! Aber sie blickt sich nicht einmal nach ihm um. Sie duckt sich und rennt über die Straße auf das Feld mit dem schwarzen Schotter zu.


  Sie dürfen sich nicht mehr melden, Inra! schreit er noch.


  Nach einigen Sekunden bleibt sie stehen und legt kaltblütig und wie sie es gelernt hat das Abschußgerät an.


  


  * * *


  


  Anta heißt du?


  Der Atlantier versteht, was Sol Affandi ihm sagt, und nickt. Vom Süden her nähert sich wieder das Singen atomarer Antriebe. Die Pfeiljäger ziehen immer weitere Kreise. Aber sie kommen noch nicht auf den Gedanken, über den Feuersee vorzustoßen.


  Ich gehöre nicht zu den Gesetzlosen, mein Junge! Sol Affandi grinst. Glotze mich nicht so stur an! Verstehst du, wie ich das meine?


  Der Mann vom atlantinischen Planeten nickt.


  Gut! Wir denken also in denselben Begriffen, sagt der Kommodore ziemlich benommen und wagt nicht, sich auszumalen, was in einigen Tagen oder Wochen auf der Erde los sein wird. Ich habe die Wesen vieler fremder Planeten gesehen, aber sie waren anders als ich und hatten mit mir nur gemeinsam, daß sie lebten! Du aber bist beinahe wie ein Erdenmensch!


  Meine Heimat ist Her Planet Her! Aber er war wüst und ohne Leben, bis die Erdenmenschen kamen, die meine Vorfahren waren!


  Eine Sternenwanderung, die zu ihrem Ausgangspunkt zurückführt! Doch sie führt in einen Kampf, den ich miterleben mußte, ohne ihn zu verstehen.


  Die Schritte der beiden hallen wuchtig und klar.


  Wohin bringst du mich?


  In den Tempel der Richter!


  Glaubst du mir, daß ich nicht zu den Gesetzlosen gehöre? Ich bin noch keine acht Stunden im Mond, mein Lieber!


  Anta beginnt zu berichten. In kurzen, knappen Sätzen. In wenigen Minuten weiß der Kommodore alles. Er weiß um das Wollen und die jahrzehntelangen Beobachtungsflüge der atlantinischen interstellaren Raumschiffe. In seinem Hirn braust ein Feuersturm. Er fiebert und taumelt. Das platte häßliche Gesicht von Captain Monga geistert vor ihm auf, wird von der Glut seiner jagenden Pulse zerfetzt. Diese verdammten Kleingläubigen vom Sicherheitsdienst. Dann hat er den Geschmack indischer Fruchtgummis auf der Zunge. Dann ist nur noch ein böses Wort da.


  Verbrecher? schnappt er. Ihr haltet sie für Verbrecher?


  Sie sind es, sagt Anta kalt.


  Mensch, wenn du nicht still bist! Der Kommodore schlägt die Hände vor das Gesicht und stöhnt. Einer war doch vor vielen Jahren zuerst da, sagtest du! Ihr habt ihn gesehen …


  Ich habe ihn nicht gesehen, aber andere Offiziere! In den Elektronenkugeln ihrer Sternenschiffe. Sie meinen, er habe sich in diesem Gebiet zwischen dem Feuersee und dem Tempel der Richter aufgehalten. Onken Conder hält ihn für den Anführer der Bande.


  Sol Affandis Fäuste werden hart, aber er läßt sie fallen. Darum rufst du mich, Vincent Affandi! Du hast Gangster neben dir!


  Der Mann gehört zu meinem Blut! Ich trage denselben Namen wie er!


  Der Atlantier antwortet nicht. Er wird unruhig und sieht immer wieder auf ein stabähnliches Instrument, das er aus seinem Gürtel zieht und in dem zwei winzige Kugeln rotieren. Sie gehen noch ein paar Schritte, dann bleibt Anta stehen. Ich glaube dir, Sol Affandi! Du gefällst mir! Er sagt das mit einem Lächeln, das gut ist, doch sein hartes Gesicht nicht aufhellt. Mehr sagt er nicht. Sie marschieren weiter. Sol Affandi blickt sich nicht um, als von der fernen Stadt her ein langausschwingendes Donnern herüberrollt. Er sieht nicht, wie Antas Gesicht hämmert.


  Gut, Vanro! sagt der Atlantier leise. Gut, Inra!


  Sol Affandi bekommt das nicht mit. Er starrt auf die Gischtwand, die über dem nicht sehr breiten Wasserlauf steht und perlt und mit wilden Kaskaden in das Zwielicht hochschießt. Der Wasserlauf ist ein regelrechter Strom. Sol Affandi kann erkennen, daß im reißenden kristallklaren Wasser Felsblöcke aufragen. Was aber seine Aufmerksamkeit erregt, ist ein Kleidungsstück, das einige Meter vor dem Höhlenstrom liegt und ständig von Spritzern zugedeckt wird.


  Anta! Er kümmert sich nicht darum, wie der Atlantier darauf reagieren wird, er geht einfach auf das Kleidungsstück zu und bückt sich danach. Anta bleibt neben ihm, hindert ihn aber nicht daran. Sol Affandi hebt ein völlig durchnäßtes Fellbündel auf. Als er es auseinandernimmt, sieht er, daß es eine derbe abgetragene Jacke aus kleineren bräunlich glänzenden Tierfellen ist, die mit Metallspangen über der Brust zusammengehalten wird. Vorn neben den Metallspangen ist sie zerrissen. Über die linke Schulter läuft ein breiter verwaschener Blutstreifen. Sol Affandi starrt auf die Felsblöcke im Höhlenstrom und dann wieder auf die Felljacke. Dann dreht er sich um und blickt über die schwarzglänzende Senke zurück bis zu deren Rand, der nach einem schmalen Vorsprung des höhergelegenen Mooslandes in gleicher Richtung mit dem Höhlenstrom verläuft.


  Bedeutet dir der Fund viel? fragt Anta voller Aufmerksamkeit.


  Ich nehme an, die Jacke gehört dem Mann, den ich suche, sagt Sol Affandi und zeigt ihm das triefende Bündel. Dieser Streifen hier,  he, was ist das, Junge?


  Es kann Blut sein.


  Es ist Blut! Sie haben ihn gehetzt die Hunde, und in seiner Verzweiflung hat er nach mir geschrien! Es gibt so etwas, hörst du? Sol Affandis Gesicht wird grau und leer, aber gleich darauf strafft es sich wieder, daß der Atlantier erschrickt. Er lebt noch, Anta!


  Er kann sich im Tempel aufgehalten haben!


  Sie gehen über den felsigen Boden der Senke zurück, bis zu deren östlichem Rand. Erst jetzt nimmt der Kommodore wahr, daß sich vor dem Rand eine Front von silbernen Säulen und halbzerbröckelten weitausschwingenden Stufen hinzieht. Der Tempel der Richter liegt vor ihnen, den die Atlantier in den Höhlenboden hineingebaut haben. Anta bleibt vor den Stufen stehen und senkt den Kopf. Er betet. Dann treten sie über drei schmale und von grünen Schlingpflanzen überwucherte Stufen zwischen zwei der silbernen Säulen in einen nicht sehr hohen Gang. Der Gang ist mattes Silber  sonst nichts 


  Seine Wände und seine Decke sind aus diesem Metall, das eine wohltuende milde Helligkeit ausströmt, durch die sie hindurchgehen. Der Gang führt zu drei weiteren Stufen, die ebenfalls von silbernen Säulen flankiert werden. Auf diesen Stufen bewegt sich etwas, vorsichtig, geschmeidig. Eine große schwarze Katze ist es, die aus dem Innern des Tempels kommen muß. Sol Affandi stellt regungslos und zieht instinktiv die Arme an. Verdammt …


  Das ist eine der atlantinischen Raubkatzen, die mit unseren Vorfahren von der Erde gekommen sind, sagt Anta ruhig und pfeift wieder in einem eigenartigen Rhythmus. Die schwarze Katze hebt lauernd und mißtrauisch den Kopf, dreht sich dann aber um und verschwindet. Sol Affandi fährt sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  Du solltest mir lieber meine Kanonen zurückgeben, Anta!


  Sie werden nur gefährlich, wenn sie einen Feind wittern, habe ich auf der Schule gelernt, sagt der Atlantier freundlich. Er geht dann aber doch vor dem Kommodore, als sie über die Stufen schreiten. Die Katze ist nicht mehr zu sehen. Oberhalb der Stufen setzt sich der silberne Gang fort, stößt dann aber gegen eine aus vielfarbigen Mosaiken zusammengesetzte Wand, vor der türartige Öffnungen nach rechts und nach links führen. Der Atlantier betet wieder vor der Wand mit den Mosaiken und geht dann nach rechts. Sol Affandi folgt ihm. Ihre Schritte klingen hohl, und es ist alles sehr verloren und still um sie. Vor ihnen öffnet sich ein langgestreckter Raum, in dem zwischen roten und weißen Wänden ein großer, aus irgendwelchen Kunststoffplatten roh zusammengefügter Tisch und eine Unzahl von runden und kastenförmigen Behältern steht, die man in modernen Raumschiffen der Erde zu verwenden pflegt. Gleich rechts neben der türartigen Öffnung hinter einem zurückgezogenen Fellvorhang ein Lager aus großen blauen Luftmatratzen, die ebenfalls aus einem Raumschiff der Erde stammen müssen.


  Auf den grauen Platten des Tisches liegen Bücher. Viele Bücher, von denen einige aufgeschlagen und mit roten und blauen Notizen verziert sind. Alte Zeitungsausschnitte dazwischen, Tonbänder, ein paar Schreibstifte …


  Vincent Affandi!


  Der Kommodore geht an den Tisch und bleibt wie angewurzelt davor stehen. Vor dem Tisch ist gekämpft worden. Menschen haben miteinander gerungen. Auf dem roten Fußboden davor liegen eine zerbrochene Filmkamera und ein aufgeklapptes Zigarettenetui, aus dem einige Tabakstäbchen herausgefallen sind. Dazwischen ein Seidentuch, das mit Blutspritzern übersät ist. Drei Behälter, die vor dem Tisch als Stühle gedient haben müssen, sind umgestürzt.


  Anta hebt einen dieser Behälter auf, zieht darunter ein schmales dünnes Buch hervor und reicht es dem Kommodore. Es ist eine dreißig Jahre alte Abhandlung über die Erforschung des Weltalls. Sol Affandis Blick geht über das Titelbild. Dann sieht er, daß oberhalb des Titelbildes flüchtige Notizen auf den Deckel geworfen sind. In höchster Eile, und Sol Affandi sieht auch gleich, wer das geschrieben hat. Er merkt nicht, daß Anta den Raum verläßt. Er liest.


  … ich werde nicht mehr lange leben, sie holen mich gleich, denn sie fürchten wie ich die Landung der Atlantier! Forrestone wird mich töten, doch ich muß die Erde warnen, muß den Durchbruch versuchen. Dann darunter: Sie kommen! In diesem Buch …


  Und dann ein Name. Flüchtig und in großen Buchstaben hingemalt: Sol!


  Die Schritte Antas entfernen sich.


  


  6. Kapitel


  


  Dr. Ernest Forrestone, ein unansehnliches Spöttergesicht, steht auf der Mittelstraße.


  Er blickt über die Stadt der goldenen Tore hin zu dem aufragenden achteckigen Gebäude mit der Großantenne, und sein Denkvermögen ist stark herabgesetzt in diesen Sekunden, denn was sich vor seinen Augen ereignet, ist fürchterlich. Das Gebäude bricht in der Mitte auseinander und neigt sich. Der Strahlenpfeil der Atlantier hat gut getroffen. Eine gewaltige Druckwelle zerfetzt die starken Mauern.


  Ernest Forrestone rührt sich erst wieder, als alles vorbei ist und aus dem dumpfen Dröhnen Staub hochwirbelt. Dann aber wird er wild. Er wirft sich herum und rennt in einen der Seitenpfade hinein. Noch liegt die Lähmung über allem. Nur zwei bleiche, mitgenommene Gestalten sind da, die ihm entgegenkommen.


  Terry und der Brasilianer waren noch drin, stottert einer vor ihm. Ich glaube, die sind …


  Zum Teufel mit den beiden! brüllt es aus Forrestone heraus. Wißt ihr nicht, was das bedeutet? Sie wollen unsere Nachrichtenverbindungen abschneiden! Das bedeutet, daß eine große Landung unmittelbar bevorsteht! Wir müssen raus! So schnell wie möglich!


  Von der Stelle, an der eben noch das höchste Gebäude der Höhlenstadt stand, zieht eine Staubwolke träge heran und nimmt ihnen die Sicht. Die beiden neben dem Doktor fliegen am ganzen Körper. Irgendwo weiter oben sind Schreie. Dann bellt ein Strahlenschuß auf, noch einer …


  Sie jagen den Atlantier!


  Dr. Ernest Forrestone ist ein Mann, der blitzschnell zu reagieren versteht. Das ist seine Stärke. Jackson hat nicht aufgepaßt! Er hätte keinen der Atlantier aus dem Raumschiff entkommen lassen dürfen! Wo sind die Maschinen, Scott?


  Sie suchen noch alles ab! Soll ich sie zurückrufen?


  Jackson und Ton-Fon fliegen zum Tempel der Richter und sprengen die Wohnräume des Professors auseinander! Scott, du gehst ihnen durch den Tunnel entgegen. Ich möchte nicht, daß die Atlantier noch mit uns Versteck spielen …


  … sprengen?


  Warum nicht? Das Gesicht des Doktors ist ein böses Grinsen. Wenn die Atlantier beginnen, ihre eigene heilige Stadt zu zerstören, werden wir ihnen dabei behilflich sein! Es ist besser, sie finden später von Affandis Sachen keine Spur mehr.


  Und von uns auch nicht, knurrt der lange Scott und spuckt aus. Verdammt, ich fühle mich hier nicht mehr wohl.


  Wir werden den Mond in vierzig Stunden verlassen, sagt Forrestone leise und mit einer Stimme, die wieder so sanft und geschmeidig ist wie immer. Solange brauchen wir noch, um den Kasten zu beladen.


  Und der Professor?


  Ich werde ihm leider seinen Wunsch nicht erfüllen können, im zweiten Atlantis zu sterben, aber ein Planetoid ist auch reizvoll als letzte Ruhestätte.


  Die beiden neben ihm schüttelt es. Sie sind nicht so zynisch wie Dr. Ernest Forrestone, und sie kennen den Professor schon lange. Scott will ablenken. Wir lassen hier einen Schatz an Atlantinum zurück, den ich uns lieber als anderen gönne.


  Das Bellen der Strahlenschüsse in der Staubwolke, die langsam niedersinkt, hört schlagartig auf. Forrestone lächelt, aber es macht ihn nicht anziehender. Wir werden ihn uns noch holen, Scott! Die Flotte der Atlantier wird den Mond nicht erreichen.


  Sie glotzen ihn verständnislos an. Sie wissen, daß er nicht spinnt, und sie trauen ihm alles zu. Einem Mann wie Dr. Ernest Forrestone traut man immer alles zu. In das Schweigen, das sekundenlang lastet, poltern die schweren Schritte von Männern, die sich schmutzig, fluchend und blutend aus dem Staub herausschälen. Zwei von ihnen haben einen weißgekleideten Menschen zwischen sich, der sich kaum noch auf den Beinen halten kann. Inras Schutzanzug ist zerrissen. Sie starrt verbissen vor sich nieder.


  Das ist ein Mädchen, Doktor! Ein kleines Biest! Sie hat sich gewehrt für zehn, aber Blume hat sie in seine chinesische Zange genommen.


  Blume ist einer der beiden, die Inra halten. Er meckert vor Vergnügen, wobei ihm der Speichel über die Unterlippe fliegt. Er ist ein kleiner schmächtiger Kerl. Forrestone stoppt das Meckern mit einer kurzen Handbewegung, tritt vor Inra und betrachtet sie lange und voller Interesse. Bringt sie in einen der Bunker, sagt er dann.


  Anta kehrt in den Raum zurück.


  Er blickt neugierig auf Sol Affandi, der noch immer das Titelbild des schmalen Buches vor sich hat und so aussieht wie nur ein Mann in der schwersten Erschütterung seines Lebens aussehen kann.


  Dann beginnt der Kommodore plötzlich in dem Buch zu blättern. Es ist angefüllt mit eilig hingeworfenen blauen Schriftzügen, die neben den Textzeilen und zwischen den Bildern stehen.


  Ich fühle mich nicht mehr sicher! Seit wir auf das Lager mit dem unseligen Transuran gestoßen sind, ist Forrestone wie verändert. Hätte ich ihn doch nie mit zum Mond genommen! Er ist kein Wissenschaftler mehr! Ich spüre es tagtäglich an ihm. Er ist einer, den die Habgier treibt. Ich konnte es nicht verhindern, daß er von seinem letzten Flug zur Erde mehr als zwanzig Männer mitbrachte. Forrestone! Daß er mir das antat! Er sagte mir, es sei notwendig, daß wir eine Mannschaft um uns bildeten, die Atlantis schützen sollte. Ich glaubte ihm zunächst! Er wollte sich für jeden der Männer verbürgen! Ich Narr! Die meisten von ihnen gehören in eine Strafanstalt oder vor den Henker! Er wollte uns angeblich vor Weltraumbanditen schützen und brachte sie mit! Man wird über mich lachen, wenn man davon erfährt! Ich kann mich nicht gegen sein Treiben wehren! Sie bauen einen Tunnel vom Feuersee aus durch das Gebiet des Transurans. Wir haben diesen Stoff Atlantinum genannt und ihm die Ordnungszahl 106 gegeben. Sie wollen diesen verrückten Stoff, mit dem sie Himmel und Hölle durcheinanderwirbeln können, vom Mond schaffen. Ich weiß nicht, ob Forrestone allein arbeitet, oder ob hinter ihm noch andere stehen. Atlantinum! Wer den Stoff in der Hand hat, kann allerdings viel riskieren! Forrestone war schon immer ein kalter Spötter, der das Göttliche leugnete und dem Nihilismus zuneigte, aber das hätte ich ihm nicht zugetraut!


  Ich muß die Erde vor ihm warnen! Wenn ich nur wüßte, wie! Sie bewachen mich so, daß ich mich kaum einen Meter frei bewegen kann. Hem ist noch der beste von ihnen! Ich muß versuchen, über den Höhlenstrom zu entkommen und die Funkstation zu erreichen. Wenn ich nur nicht so schwach wäre! Sol! Ich habe einen Neffen, der Sol heißt! Wenn er mir helfen könnte!


  Was ich in dieser Situation am meisten fürchte, sind die Atlantier! In der großen Elektronenkugel im Fächertempel sah ich vor Wochen, daß sie auf Her mit größtem Aufwand Vorbereitungen zum Start ihrer interstellaren Verbände treffen! Her ist weitaus stärker gerüstet als die Erde! Ich wage nicht, mir auszudenken, was geschehen wird, wenn Forrestone ihnen Widerstand entgegensetzt! Die Atlantier kommen! Die Stunde ist nicht mehr fern, da sich das Wort des Oberpriesters erfüllen wird. Sie haben einen Befehlshaber, den ich zweimal in der Elektronenkugel über Sternenweiten hinweg sehen konnte und der mir zu energisch und zu entschlossen zu sein scheint! Er wird landen und die Gangster bekämpfen, und die Erde wird ahnungslos sein! Ich muß zur Erde sprechen, bevor die Atlantier heran sind!


  Es darf kein Mißtrauen aufkommen! Sie müssen Forrestone schon vorher unschädlich machen! Sonst kann der Himmel der Erde brennen!


  Ich muß es versuchen! Es sind dreihundert Meter bis zum Höhlenstrom! SOL! SOL!


  Sol Affandi hebt den Kopf und horcht.


  Ein hohes fernes Singen dringt zu ihnen herein, das nur von einem der Pfeiljäger stammen kann. Aber es verliert sich gleich wieder. Der Kommodore läßt das Buch sinken und geht langsam durch den Raum mit den weißen und roten Wänden. Seine Augen prüfen aufmerksam, was sich ihnen an Büchern, an Karten und Notizzetteln bietet. Der Raum wird neben dem Tisch von einer mosaikumrandeten ovalen Öffnung abgeschlossen, die in einen weiteren Gang zu führen scheint.


  Die Schriftzüge in dem Buch können erst wenige Tage alt sein. Sol Affandi tritt an den Behälter, unter dem das Buch gelegen hat. Hat sein Onkel das Buch absichtlich fortgeworfen, als sie ihn überwältigten? Hier in diesem Raum überwältigten? Das zu wissen ist wichtig, denn es zeigt eine Spur auf, die weiter in das Innere des Tempels führen muß. Vincent Affandi warf das Buch, in das er alles hineingeschrieben hatte, bestimmt erst von sich, als er sich nicht länger wehren konnte. Das kann nur bedeuten, daß er bereits zum Höhlenstrom gerannt war, daß sie ihn dort einfingen, ihm die Jacke herunterrissen, in den Tempel zurückschleppten, und daß er sich hier noch einmal zur Wehr setzte. Sol Affandi wird es kalt ums Herz, eiskalt.


  Aber der Gedanke an seinen Onkel wird niedergehämmert von einem andern, der größer ist, heißer, fordernder: die Erde! Die Erde muß gewarnt werden! Sie darf sich nicht überrumpeln lassen! Die Raumfahrt-Zentrale in Oceana bei New York muß sofort ein Geschwader der Raumpolizei in Marsch setzen.


  Anta läßt ihn nicht aus den Augen, aber er sagt noch nichts, auch nicht, als der Erdenmensch plötzlich vor ihm stehenbleibt.


  Du wirst mir meine Kanonen zurückgeben, Anta!


  Der Atlantier rührt sich nicht. Sein Gesicht wird zu einer fremden Maske. Sol Affandi, du bist mein Gefangener!


  Kein Erdenmensch, der sich in den Mondhöhlen aufhält, darf Waffen tragen!


  Sol Affandi weiß, daß seine Fäuste nicht mehr lange unten bleiben werden, doch er grinst freundlich. Anta, du bist ein guter Junge! aber was du sagst, ist Unsinn! Dein Onkel Conder will die Erde überrumpeln und die Raumpolizei von vornherein ausschalten! Das kann spannend werden, mein Lieber, verdammt spannend, denn auf der Erde sitzen keine Hohlköpfe, die sich so etwas gefallen ließen. Es ist besser, ich sage ihnen! Ich weiß, wo die Funkstation steht …


  Das Gesicht Antas bleibt eine dunkle fremde Maske. Die Funkstation steht nicht mehr, Sol Affandi! Vanro und Inra haben sie zerstört.


  Zerstört, kaut der Kommodore böse, und seine Augen halten das Maskengesicht fest. Dann muß ich eben … Er kommt nicht weiter. Die Fäuste bleiben unten. In die rauschende summende Einsamkeit, die den Tempel umgibt, stößt wieder das Singen von atomaren Antrieben. Diesmal kommt es näher. Dann geschieht es schon. Von draußen fährt mit hellem Pfeifen ein bläulichgreller Feuerstrahl in den silbernen Gang. Sie sehen es aufleuchten und blitzen. Anta wirft sich herum und rennt los.


  Anta! brüllt der Kommodore und stürzt vor, um ihn zurückzuhalten. Aber es ist schon zu spät. Der Atlantier ist mutig und unerschrocken, doch er handelt ohne jede Überlegung. Er rennt in den silbernen Gang, über die mittleren Stufen und dem Zwielicht entgegen, das sich draußen vor der Tempelfront breitet. Wieder pfeift von dort ein Feuerstrahl in den Gang hinein. Er hebt den Atlantier förmlich hoch und knallt ihn gegen die Silberwand, daß es gleich aus ist. Sol Affandi hört ein widerwärtiges kurzes Knacken und ist schon an der türähnlichen Öffnung. Er sieht den Atlantier an der Silberwand zusammenbrechen, sich drehen und mit dem Gesicht nach unten aufschlagen. Er sieht draußen auch die gelbe Bordwand eines Pfeiljägers aufragen.


  Der Pfeiljäger steht auf der felsigen Ebene vor der Tempelfront. Einer springt heraus, ein untersetzter breiter Bursche. In der Rechten trägt er einen großkalibrigen Strahlenwerfer, den er schon wieder auf den Gang richtet. Sol Affandi zittert vor Wut, aber er ist waffenlos und weiß, daß der andere ihn abgeschossen hat, bevor er durch den Gang ist. Er bleibt stehen und läßt den Burschen nicht aus den Augen, der mit angelegtem Strahlenwerfer auf den Gang zukommt. Sol Affandi flucht. ,Wenn ich ihn überraschend anfallen könnte, aber er sieht mich, sowie ich einen halben Meter vortrete. Ein weiches schleichendes Geräusch irgendwo im Raum läßt ihn den Kopf herumwerfen. Hinter ihm schieben sich fünf große schwarze Raubkatzen durch das mosaikumrandete Oval herein. Sie sind erregt. Ihre Flanken pumpen unter ihren schnaufenden Atemzügen. In den hühnereigroßen Augen glimmt es gelblich und unruhig.


  Sol Affandi dreht sich vorsichtig etwas um, um wenigstens noch beide Hände anbringen zu können, wenn sie zuspringen. Sie springen aber nicht zu. Das glimmende Gelb ist neben ihm, das Schnaufen, ein schweißiger Gestank hüllt ihn ein. Dann federn sie samtweich in den silbernen Gang und jagen los. Der Mann aus dem Pfeiljäger feuert.


  Das Pfeifen des Feuerstrahls geht unter in einem Donnerbrüllen, das den ganzen Tempel zu sprengen scheint. Eine der Raubkatzen reißt es hoch. Sie knallt mit dem massigen Kopf gegen die Decke und schlägt schwer auf. Die anderen springen über den regungslosen Anta und stürzen sich auf den Burschen. Sein Schreien ist furchtbarer als alles andere. Sol Affandi rennt hinter ihnen her. Ist bei Anta. Beugt sich herab und tastet über sein Gesicht. Es ist ein gutes männliches, klares Gesicht, aber es ist leer, verbrannt und erloschen. Sol Affandis Hand ist an der Stirn des Toten. Er murmelt etwas, was ein kurzes Gebet sein kann. Dann zieht er ihm die Waffen aus dem Gürtel und überlegt kurz. Wirft sich wieder herum, rennt durch den Wohnraum seines Onkels und durch die ovale Öffnung. Er weiß, daß er durch den Tempel muß, wenn er Vincent Affandi finden will.


  Er rennt an Götterfiguren vorbei, die rechts und links stehen. Sie lächeln und drohen mit ihren Fratzengesichtern, sie sind kalt und unsagbar fremd. Vincent Affandi hat mit ihnen gesprochen, hat ihnen die Geheimnisse des zweiten Atlantis entrissen. Hinter den Götterfiguren gähnen große hallenartige Räume unter Silberdecken, die mattes Licht verstreuen. Weit draußen ist das Brüllen der erregten Raubkatzen. Sol Affandi empfindet keine Abneigung mehr gegen sie. Er horcht.


  Schritte sind da. Sie kommen von vorn. Er geht langsamer weiter. ,Die Spur! frohlockt es in ihm. ,Ich habe sie! Die Reihen der Götterfiguren streben weiter auseinander und gehen in ein weites Rund über, das mit roten stoffbehangenen Wänden und vielen kleineren und größeren Schrifttafeln an hohen Ständern etwas Bibliothekartiges an sich hat. Still und geborgen ist hier alles. Hier haben sich die Richter von Atlantis getroffen, bevor sie an der großen Gesetzessäule im Tempel des goldenen und silbernen Fächers ihres Amtes walteten.


  Die Erdenmenschen der Gegenwart haben diese Geborgenheit geschändet.


  Gegenüber Sol Affandi klafft in der roten Wand primitiv und roh eine rechteckige Öffnung, hinter der ein Tunnel weiter in den Höhlenboden stößt. In diesem Tunnel sind die Schritte. Sol Affandi überlegt nicht lange, er rennt geduckt an die Wand neben dem Tunnelschlund. Aus dem Tunnel kommt ein Mann gejagt. Er trägt eine grüne enganliegende Kombination und vor dem Gesicht eine harte glänzende Maske. Einen Schritt vor dem Tunnel bleibt er stehen. Sol Affandi kann sehen, daß sich auf der linken Seite seiner Kombination eine senkrechte Tastatur befindet, auf der die Hand des Mannes ruht. Der Mann drückt lebhaft auf zwei, drei Knöpfe, läßt aber plötzlich davon ab und reißt einen Strahler aus seiner Hüfttasche.


  In diesem Augenblick springt der Kommodore zu. Seine Hände packen die Arme des Grünen und reißen sie nach hinten weg. Er will ihn überrumpeln, aber es klappt nicht recht. Der andere reagiert blitzschnell und richtig. Er zieht das linke Bein an und knallt Sol Affandi den schweren Stiefel in den Unterleib, daß der Kommodore sich nicht mehr halten kann und wegrutscht. Er schlägt lang hin. Der andere auf ihn.


  


  * * *


  


  Draußen ist alles entschieden. Die schwarzen Raubkatzen lassen von Jackson erst ab, als nur noch ein entstelltes blutendes Bündel auf den Stufen liegt und sich nicht mehr rührt. Sie haben noch nicht genug. Mit einer dumpfen untergründigen Wut stürzen sie sich auf den Pfeiljäger. Schweißnasse stinkende Körper krachen gegen dünne feste Metallwände, stoßen die Kiste um, schlagen die speicheltriefenden Mordgebisse in alles, was nach Mensch riecht, und reißen es auseinander. Sie knurren und brüllen und schieben sich gegenseitig weg.


  Nur eine ist nicht dabei. Die größte von ihnen. Sie rast an der Tempelfront entlang bis zu einer Stelle, an der Schlingpflanzen herabwuchern. Federt in sie hinein und zieht sich auf die Moosebene hinauf. Rast weiter. Besessen von dem Anblick des erschossenen Atlantiers. Ein wütendes Ungeheuer, das nicht mehr aufzuhalten ist. Wirft ihren schwarzen Körper immer weiter in die Einsamkeit hinein, am Waldstreifen der Schachtelhalme entlang, bis auch der zurückweicht und sich die weite Steppe des Höhlenlandes vor ihr öffnet.


  Die große Südsteppe dreht sich vor den zornfunkelnden Augen heran.


  Im Dahinjagen brüllt die Raubkatze, duckt den rassigen Kopf bis auf das gelbe stoppelharte Gras, das hier beginnt, reißt ihn wieder hoch und brüllt  brüllt  Es ist ein Donnerbrüllen, wie es die Steppe seit Jahrtausenden nicht mehr gehört hat. Ein Rufen ist in ihm. Es soll die Südsteppe alarmieren. Und die Südsteppe antwortet. Sie versteht das Rufen. Hunderte von Raubtierkehlen antworten. Schwarze Raubkatzen und wolfsgroße weiße Kawuhunde kommen aus der Weite heran, die nicht zu übersehen ist.


  Die Südsteppe wird wild. Seit Jahrtausenden hat sie geschlafen in der Abgeschlossenheit der Mondhöhlen. Die schwarzen Raubkatzen beherrschen sie und die Rudel der Kawuhunde. Die lastende Hitze der gleißenden Helle, die hoch und gespenstisch über ihnen den langen Mondtag kündete, brachte das Leben, den Kampf, die Liebe, die eisige Starre der folgenden Dunkelheit den großen Run auf die wärmenden Feuerseen, die verstreut liegen …


  In dieser Stunde erwacht die Südsteppe. Die Raubkatze jagt einige Meilen in sie hinein, wirft sich herum und läuft wieder zurück. Sie brüllt nicht mehr, aber sie weiß, sie ist nicht allein. Hunderte folgen ihr. Sie läuft in einer Richtung, die auf die Stadt zuführt …


  


  * * *


  


  Sol Affandi hält den Atem an. Der in der grünen Kombination liegt schräg und verkrümmt auf ihm und bearbeitet ihn mit den Füßen. Die Arme kann er nicht bewegen. Die Arme hält der Kommodore in einer Zange, die er langsam und erbarmungslos nach hinten schließt. Er weiß, was er will, und es gibt nur noch diesen einen Weg für ihn. Der Bursche auf ihm schreit und heult wie ein Verrückter. Wenn er ein eingeschaltetes Mikrofon in der Kombination hat, geht es schief.


  Aber der Tunnel vor ihnen bleibt leer.


  So, mein Junge  Sol hat ihn so weit. Mit einem Ruck, in dem es schwirrt und dröhnt und singt, schließt er die Zange, läßt aber im gleichen Augenblick die Arme los und wirft sich hoch. Der andere ist benommen. Er wirbelt in der Luft herum, aber der Commodore ist schon wieder neben ihm und fängt ihn auf, bevor er hinschlagen kann. Er stellt ihn gegen die Wand.


  Der Forrestone-Mann ist fertig. In seinen Schultern tobt ein Schmerz, der ihn willenlos macht. Er läßt alles mit sich geschehen und ist artig wie zehn Muttersöhnchen. Der Kommodore löst die flache Maske von der Ansatzrille und nimmt sie ab. Was darunter zum Vorschein kommt, ist nicht schön. Die Augen über einer Hakennase verdrehen sich kummervoll.


  Zieh deinen hübschen Anzug aus, mein Goldjunge, sagt der Kommodore mit einer Stimme, die viel eisiger klingt, als sie soll. Die Hakennase bewegt sich traurig über der herabgleitenden Kombination. Sol Affandi zieht einen Ledergurt und macht ein Zeichen, das der andere gleich versteht. Er legt die Arme fest an die Seiten und hütet sich, eine unvorsichtige Bewegung zu machen.


  Wie heißt du?


  Scott.


  In wieviel Strafanstalten haben sie dich schon gehabt?


  In vier.


  Fein! Auf Her haben sie bestimmt andere Methoden des Strafvollzugs. Wirst ja sehen, was sie dort mit euch machen.


  Scott starrt ausdruckslos auf Sol Affandi, der auch den unteren Teil seines Gliederpanzers von sich wirft und die grüne Kombination überzieht. Die Angst peinigt sein Gehirn. Tausend Höllen der Angst peinigen es. Er läßt die Unterlippe hängen und antwortet nicht. Aber Sol Affandi ist hartnäckig.


  Forrestone ist euer Boß, wie?


  Forrestone  ja 


  Wo habt ihr den Professor?


  In einem der Bunker.


  Wenn etwas mit ihm ist, laß ich euch tanzen!


  Er  er lebt noch.


  Ihr baut Transuran ab! In einem Tunnel! In diesem hier?


  Nein, aber man kann ihn durch diesen erreichen.


  Wie weit seid ihr?


  Forrestone sagt, wir sollen uns beschleunigen, weil die Atlantier kommen. Der Transporter wird beladen. Ich glaube, sie sind bald fertig.


  Wohin bringt ihr es?


  Ein paar von uns waren vor zehn Monaten auf einem Planetoiden, ich weiß aber nicht, auf welchem. Drei sind dort geblieben, sie bauen dort etwas.


  Was?


  Ich weiß es nicht, Herr! Aber es hängt mit den Atlantiern zusammen.


  Du bist ja verdammt redselig, mein Lieber! grinst der Kommodore und blickt in den Tunnel, der von primitiven Streben gehalten wird und nicht so aussieht, als wäre er für die Ewigkeit gebaut. Es hängt mit den Atlantiern zusammen, daß sie auf einem Planetoiden etwas bauen, sagst du? Du mußt doch gehört haben, wo und was?


  Forrestone sagt nicht viel, er sagt nur, daß die atlantinische Flotte den Mond nicht erreichen werde.


  Was ist mit eurer Funkstation?


  Die ist im Eimer.


  Warum tragt ihr Masken?


  Wegen der Nähe des Fördertunnels.


  Wieviel Mann seid ihr?.


  Terry und der Brasilianer sind mit der Funkstation hochgegangen. Wir sind noch 26.


  25, sagt Sol Affandi ohne Mitleid. Einen eurer Flieger haben draußen die Raubkatzen zerrissen! Sie scheinen nicht besonders viel für euch übrig zu haben.


  Er paßt die scheußliche Gespenstermaske an. Scott hat auf einmal kein Gesicht mehr. Nur noch leerer grauer Nebel scheint sich um seine Hakennase zu bewegen.


  Die Katzen, schüttelt er sich, die Katzen sind wild.


  Ist das was Außergewöhnliches?


  Verdammt, ja, das bedeutet was.


  Sol Affandi muß ihn zurücklassen.


  Scott muß sich zusammennehmen und beten, daß die Raubkatzen nicht in den roten stillen Rundraum des Tempels kommen. Sol Affandi kann sich vorläufig nicht um ihn kümmern. Er weiß, was er jetzt zu tun hat. Und das wird kein Spaziergang sein.


  In den Tunnel hinein marschiert wieder eine grüne Gestalt mit der Maske, die aus einem Mann ein Gespenst macht. Der Kommodore legt auf gut Glück einen kleinen Hebel um, der sich unterhalb der Tastatur an der Kombination befindet. An seinen Ohren ticken laute, kurze Signale auf, die über CUKW-Wellen kommen müssen. Sie kommen aus einer kurzen Entfernung und werden wahrscheinlich unterhalb des Höhlenbodens abgegeben. Der Tunnel verläuft schnurgerade. Nicht weit vor Sol Affandi strömt aus den Tunnelwänden ein blaues Leuchten, durch das immer wieder weiße Strahlen wischen. Es sieht nicht gut aus, es ist voller böser kalter Bewegung. Unter ihm ist der Tunnel mit dem schwarzen Schotter ausgelegt, den er bereits auf dem Feld neben der Mittelstraße der Höhlenstadt bemerkt hat.


  Wenn dieser Tunnel am Feuersee entlangführt, muß er sich wieder der Stadt nähern. Die Signale an seinen Ohren werden immer kräftiger. Einer will etwas von ihm. Es ist gut, daß er wieder seine Strahlenkanonen bei sich hat. Er probiert noch einmal den Hebel unter der Tastatur aus. Dann gibt es plötzlich ein helles Klicken. Ein wildes Durcheinander von metallischen Geräuschen und lauten Männerstimmen bricht los. Sie müssen ganz in seiner Nähe sein. Das Ticken bleibt, bis es nach einigen Minuten abbricht und eine Stimme ihm etwas zuruft, die weich und geschmeidig und doch höchst unangenehm ist. Er weiß sofort, daß Dr. Ernest Forrester mit ihm spricht.


  Scott, bist du im Tunnel? Schwerhörig bist du nicht, wie? Ich rufe dich schon eine kleine Ewigkeit. Was ist im Tempel?


  Im Tempel ist alles in Ordnung, antwortet der Kommodore kalt.


  Jackson 


  Alles in Ordnung! Soll ich kommen?


  Forrestone läßt sich bluffen. Geh nach vorn und melde dich bei Henderson! Du kannst dich dann mit um den Professor und das Mädchen kümmern! Wir kommen gleich mit ihnen!


  Die weiche, geschmeidige Stimme schweigt, und Sol Affandi ist froh darüber. Sein Herzschlag wird zu einem Dröhnen, in dem seine ganze Sicherheit unterzugehen droht. In den nächsten Minuten muß sich alles entscheiden. Er beschleunigt seine Schritte. Vor ihm verengt sich der Tunnel zu einem mannsbreiten Spalt. Es wird rasch kälter.


  Sie kommen schon mit den beiden.


  Vincent Affandi wird von zwei Forrestone-Bullen durch einen großen grauen Bunkerraum geführt, der weiter vorn, südlich vom Fördertunnel, liegt. Vincent Affandi haben sie geschlagen und mißhandelt, doch er ist immer noch der heimliche König des stillen Landes, das vor seiner Wiedererweckung steht.


  Sein Gesicht ist grau und erloschen und zerfallen, aber es ist immer noch so rein wie das eines Mannes, dessen Leben von Idealen bestimmt wurde. Er geht vornübergeneigt, und er hört mehr, als daß seine halbgeblendeten Augen noch etwas aufnehmen, er empfindet scharf, was um ihn geschieht.


  Hinter ihm folgen zwei andere Muskelpakete und dahinter Inra.


  Vincent Affandi spürt die Nähe dieses Geschöpfes, das auch in ihm nur den Feind sieht, obwohl es keinen besseren Freund finden könnte. Er weiß, daß es eine Atlantinerin ist, aber er hat noch kein Wort mit ihr wechseln können. In diesen Minuten haßt er seinen früheren Mitarbeiter grenzenlos.


  Dr. Ernest Forrestone geht schräg hinter ihm. Seine Freundlichkeit ist falsch und durchtrieben. Unermüdlich redet er auf den Professor ein. Vincent Affandi reagiert nicht darauf. Er hat Ernest Forrestone aus seinem Leben verbannt. Forrestones Leute haben ihn eingefangen, gequält, am Boden zusammengeschlagen, wieder hochgerissen, wieder zusammengeschlagen. Er wird es nicht vergessen. In seinem Mund ist immer wieder Blut, seit sie ihn geschlagen haben. Es ist nicht gut, es ist wie ein Vorgeschmack auf seine letzte Stunde. Er fürchtet sie nicht, aber er will nicht umsonst sterben. ,Sol hämmern seine Pulse. ,Ich habe dich doch gerufen!


  Vor der Panzertür, die den Bunkerraum zum Fördertunnel hin abschließt, steht einer und hält zwei Masken in den Fäusten. Nur wenige Meter von ihm ab steht ein anderer vor einem großen Empfänger, den sie eben aufgestellt haben. Er blickt auf und grinst seinen Chef an.


  Funktioniert, Doktor! Die Atlantier haben ihr Feuerwerk umsonst gemacht. Sogar Hidalgo meldet sich wieder!


  Im Empfänger knistert es. Eine sehr ferne Stimme ist zu hören. Der Mann horcht einen Augenblick darauf und nimmt wieder den Kopf hoch. Er wiederholt die Meldung, Doktor! Sie sichten nordöstlich Neptun zwei atlantinische Raumschiffe, und sie melden auch, daß sich nicht weit von den Atlantiern Einheiten der Raumpolizei befinden.


  Vincent Affandi horcht auf.


  Dann werden sie auf der Erde ihren Spaß bald haben, lacht Forrestone, aber es klingt nicht sehr schadenfroh. Er wird unruhig und fährt den Professor an, der mit hängenden Armen dasteht. Hinter ihnen ist einer dabei, Inra eine der Masken anzulegen. Sie wehrt sich nicht, aber alles an ihr ist geduckt und abwartend.


  Aufsetzen, Affandi, zischt Forrestone wütend. Wir haben keine Zeit mehr zu verschenken, verdammt …


  Er kommt nicht weiter. Ein magerer Bursche stürzt durch den Bunkerraum auf sie zu. Seine Stirn glüht und hämmert, und man sieht ihm an, daß er eben noch draußen durch die stickige Hitze des Höhlentages gehetzt ist. Er ist ziemlich durcheinander und rudert mit den Armen.


  Die Katzen kommen! Hunderte von Katzen! Und Kawuhunde! Sie sind in der Stadt! Die ganze Steppe ist los!


  Forrestone fährt herum. Tür auf!


  


  7. Kapitel


  


  Sie sind voller Wut und voller Heißhunger. Noch immer führt sie die mächtige schwarze Bestie, die sie aus der Südsteppe gerufen hat. Ihr geschmeidiger Körper schiebt sich durch den Blütendschungel der oberen Stadt und federt plötzlich mit einem großen Satz auf die Mittelstraße.


  Zehn Stunden sind vergangen seit Sol Affandi eingedrungen ist in diese Welt, nun bricht der Sturm los, die atlantinischen Raumschiffe kommen und die Raubkatzen. Und die Kawuhunde.


  Rudel um Rudel kommen sie durch die wuchernde Wildnis oberhalb des goldenen und silbernen Fächertempels, springen über zerfallene Mauern. Das wildgewordene Blut peitscht ihre Kehlen und läßt sie brüllen. Weit vor ihnen springen Menschen auf und jagen entsetzt davon.


  Sie haben kein Herz und keinen Mut mehr. An ihren Ohren brechen sich die Wellen der donnergepeinigten Höhlenluft. Der Tod ist hinter ihnen, ein furchtbarer Tod. Sie jagen und jagen. Sie stolpern und kommen wieder hoch. Und einer, der nicht wieder hoch kommt, ist noch so klug und feuert seine Strahlenkanone auf seinen eigenen Kopf ab. Es ist besser als das, was auf sie zustürmt. Schwarze Raubkatzen! Kawuhunde! Ihr Atem ist eine heiße stinkende Wolke.


  Die schwarze Bestie, die sie führt, stürmt auf der Mittelstraße vorwärts. Rechts von ihr steht es noch immer staubig und giftrot über dem zusammengestürzten achteckigen Gebäude. Die Raubkatze stockt plötzlich, wittert. Die Phalanx der Steppentiere stürmt weiter.


  Die große schwarze Bestie gleitet geschmeidig auf eine Gestalt zu, die vor ihr auf der Mittelstraße liegt. Es ist Vanro. Er sieht nicht gut aus. Über seinen Hals laufen rote blutende Wunden, die sich unter großen Blasen zu schließen beginnen. Die Raubkatze mauzt leise und beinahe klagend und streckt ihren mächtigen Kopf weit vor. Ihre Lefzen berühren den verbrannten Hals. Ihre Tatze tastet vorsichtig über den Atlantier, der verkrümmt und leblos daliegt.


  Der Feuerstrahl der Erdenmenschen hat ihn hingeschleudert, aber er lebt noch, und er zuckt zusammen, als die Katze ihn berührt. Er hebt den Kopf etwas, und seine Augen öffnen sich. Dann taucht um ihn alles wieder aus der unruhevollen Dämmerung der halben Bewußtlosigkeit auf, die breiten Risse in der weißen glutüberströmten Straße, die Trauben mit roten und gelben Beeren neben ihm, die stark riechen und den Gestank des schweißnassen Raubtieres etwas verdrängen.


  Gelbe leuchtende Augen sind vor ihm. Instinktiv murmelt er Worte, die er auf der Schule der interstellaren Raumflotte gelernt hat. Die Raubkatze duckt sich noch tiefer und schnurrt zufrieden. Nach drei vier Minuten taumelt Vanro hoch.


  Die Raubkatze bleibt neben ihm, als er die ersten Schritte versucht.


  Inra! schreit er los. Inra!


  


  * * *


  


  Die anderen sind schon im Fördertunnel.


  Gleich hinter der Panzertür führt eil hohe braunsteinige Halde in den Fördertunnel, den sie durch das tolle Gestein gesprengt haben.


  Der Fördertunnel ist drei Meilen lang und geht unmittelbar auf die Mondoberfläche hinaus, auf eine Schlucht zu, die tief in den Ringwall einbuchtet. In der Schlucht steigt die klobige schwarze Bordwand eines Transporters auf. Die Männer, die sich davor bewegen, beladen ihn mit dem Gestein, das tausend Himmel und tausend Höllen birgt. Es strömt eine ziemlich starke Kälte aus und eine Helligkeit, die so intensiv ist, daß sie durch die scheußlichen Gespenstermasken dringt und die Gesichter dahinter sichtbar werden läßt. Vincent Affandi weiß, daß sie mit der Teufelsladung zu einem der Planetoiden wollen.


  Vor ihnen im Fördertunnel ist ein Gerüst, unter dem sich in einem bestimmten harten und unerträglich sicheren Rhythmus Hohlspindel bewegen, die sich in das Gestein bohren, es in rasendem Rotieren in winzige Brocken zerlegen und auf ein Fließband werfen, das über das Gerüst läuft. Vier Männer stehen breitbeinig auf dem Gerüst und kontrollieren die Förderung. Sie rucken aus ihrer gebückten Stellung auf, als sie den aufgescheuchten Menschenhaufen die Halde herunterstürzen sehen.


  Die Katzen sind wild! brüllt ihnen einer zu.


  Sie überlegen nicht lange. Sie springen herunter und setzen sich in Bewegung. Verdammt, sie wissen, was das bedeutet. Vincent Affandi weiß es auch.


  Wir starten sofort, schreit Forrestone in sein Kehlkopfmikrofon. Reißen Sie sich zusammen, Professor! Los! Los!


  Die Griffe der beiden Burschen neben ihm sind rücksichtslos, aber in ihnen steckt das nackte Entsetzen vor dem Brüllen das hinter ihnen ist. Die Raubkatzen kommen. Sie müssen schon in den Bunkerräumen sein. Sie werden vor der vibrierenden Lichthölle des Fördertunnels nicht zurückschrecken. Sie sind in den Bunkerräumen. Gleich zwei von ihnen stürzen sich auf den Mann am Empfänger. Der duckt sich und kann doch nicht mehr weg. Sein Heulen macht die anderen ganz wild. Sie rennen, rennen. Der Boden bebt. Vorn werfen sie schon den Antrieb des Tansporters an.


  Vincent Affandi muß mit ihnen die wilden Sprünge machen, aber sie sind noch nicht die Halde herunter, als er in einem wilden Rausch von Verzweiflung und Hoffnung nach rechts blickt, auf den Eingang des Tunnels, der vom Tempel der Richter herankommt. Vor dem engen Spalt ist ein Gesicht, das rasch größer wird, das sich ihm nähert, ein Gesicht hinter einer der glatten Masken.


  Sol! brüllt er und wirft sich ruckartig zurück.


  Das Gesicht kommt näher. Er kennt es! Sol! Sol! Unter dem Gesicht sind Fäuste, und sie heben sich schon. In diesem Augenblick kommen die ersten Raubkatzen herein. Sie federn rechts und links von dem rasenden, schreienden Haufen der Flüchtenden.


  Inra wirft sich kurzentschlossen herum und rennt die Halde wieder hinauf, den Bestien entgegen. Sols Gesicht ist heran. Seine Fäuste sind heran. Es sind gute, harte Fäuste. Sie hämmern auf die Forrestone-Männer los, aber die lassen schon von dem Professor ab. Sie fluchen nicht einmal dabei, sie können nur noch rennen, rennen.


  Die Fäuste sind an Vincent Affandi. Sie schlagen nicht mehr. Eine warme, etwas schwere Stimme ist da. Du bist doch gekommen! schluchzt der Professor. Du bist doch gekommen.


  Elf Mann erreichen den Transporter. Dr. Forrestone ist unter ihnen. Wieder wirft sich ein Rudel von Raubkatzen in den Fördertunnel.


  Die Erde, Sol! Die Erde warnen! Die Atlantier kommen!


  


  8. Kapitel


  


  In dieser Stunde wird die Erde aufmerksam. Es ist die neunte Nachmittagsstunde nach westafrikanischer Zeit. Narosi kann nicht mehr. Es ist die Stunde der täglichen großen Erschöpfung zwischen einem glutheißen Nachmittag und einer erträglicheren Nacht. Die Gehirne sind wie tot, und die Lippen lechzen nach Eisgetränken. Da verbreiten die Raumfahrtgewaltigen über alle Meere hinweg die tollste Meldung der letzten fünfzig Jahre:


  Zwei unbekannte Raumschiffe kreiselartiger Bauart wurden acht Millionen Meilen südlich Jupiter von Einheiten der Raumpolizei gesichtet. Sie halten eine Geschwindigkeit, die für unsere Einheiten unerreichbar ist, und scheinen die Erde anzusteuern …


  Captain Raa Monga vom afrikanischen Sicherheitsdienst versucht die Meldung vorläufig zurückzuhalten, kommt aber zu spät. Der Chefredakteur der Narosi-Television knallt sie bereits auf alle Bildschirme und kümmert sich den Teufel darum, was darauf geschieht. Es geschieht allerlei. In Narosi strömt auf die Straßen und in die Gärten, was sich überhaupt bewegen kann.


  Unbekannte Raumschiffe fliegen die Erde an! Unbekannte Raumschiffe fliegen die Erde an!


  Noch ist der samtweiche Abendhimmel zwischen den nahen Bergen und dem rollenden Atlantik von den matten verschwimmenden Farben der rasch fallenden Dämmerung überstrahlt, und der Mond ist noch nicht aus dem Meer gestiegen, der rote, geheimnisvolle …


  Aber die ersten Sternbilder zeichnen sich ab über der großen Stadt. Aus diesen Sternbildern müssen sie kommen. Die Nacht ist verzaubert, die anbricht. Uralte Urwaldtrommeln dröhnen in den offenen Tanzbars der Vergnügungsparks mit weichgespannten Fellen. Asiatische Tempeltrompeten dudeln sich hinein in den dumpfen gleichförmigen Rhythmus. Aber sie tanzen nicht. Wer kann schon tanzen in diesen. Stunden. Die Männer laufen durcheinander und trinken und diskutieren. Die Frauen haben große Augen, in denen die Furcht lauert. Und die ersten Gerüchte fluten aus der Dunkelheit und den zuckenden Lichtern der Stadt, und die offiziellen Verlautbarungen.


  Wir fordern die Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren!


  Ein aufgeregter Abteilungshäuptling im Sicherheitsdienst meint es gut und will nicht erst Panikstimmung aufkommen lassen. Er will für die Stadt eine ruhige Nacht, denn er nimmt an, daß sich bis morgen vieles geklärt haben wird. Aber diese Nacht geht lauter und hektischer um ihre Wende als alle anderen. Es bleibt schwül, und noch bevor der Mond aufsteigt, blitzt es am westlichen Himmel grün und geheimnisvoll auf. In dieser Nacht sind viele Stimmen, die flüstern, und sie kommen von weit her. Narosi fiebert den Sendboten einer fremden Welt entgegen. Und nicht nur Narosi. Paris, New York, Berlin, Tokio.


  Es ist das erstemal, daß die Erde von unbekannten Raumschiffen angesteuert wird.


  Die Verantwortlichen der großen Kontinentalmächte treffen sich gegen drei Uhr morgens auf einer Jacht im nördlichen Atlantik. Auch der Präsident des Astronautischen Weltamtes S. D. Deimos ist anwesend. Er muß den Politikern berichten, daß die beiden unbekannten Raumschiffe nicht auf die Anrufe der Raumpolizei reagieren, sich aber weiterhin mit außerordentlich großer Geschwindigkeit der Erde nähern.


  Dann schießen wir sie eben ab, begehrt der Außenminister der Lateinamerikaner auf.


  Ich schieße nicht einfach darauf los, kontert S. D. Deimos.


  Noch weiß keiner, was die nächsten Stunden bringen werden.


  


  * * *


  


  Noch weiß keiner, ob die Erde nicht doch schießen wird.


  Auch Zenn weiß es nicht, der Führer der beiden atlantinischen Raumschiffe, die südlich vom Jupiter in eine weite Ellipse übergehen, die sie am schnellsten an die Erde herantragen wird. Zenn kann die silbernen Punkte am schwarzen Sternenfirmament des Weltalls ausmachen. Er winkt seinen ersten Offizier zu sich an sein optisches Gerät.


  Raumpolizei der Erde! Sie versuchen, an uns heranzukommen!


  Der Erste lacht etwas herablassend. Diese Raumschiffe der Erde sind langsame Würmer, die immer hinter ihnen liegen werden, wenn es darauf ankommt. Nur die paar interstellaren Einheiten, die die Erde besitzt, können sich mit ihnen messen.


  Gleich aber wird sein Gesicht wieder ernst. Er richtet sich auf von dem optischen Gerät. Hinter ihnen leuchtet in einer durchsichtigen blauschimmernden Kugel, die auf einem tischartigen Gestell ruht, eine weiße Fläche verschwommen auf. Sie tritt aber immer deutlicher hervor. Zwei andere Offiziere der interstellaren Raumflotte beugen sich darüber. Es ist der Erdmond, der ihnen kreideweiß entgegengeistert.


  Die Sternenschiffe der Erde rufen uns ununterbrochen an, sagt der Erste. Zenn winkt ab.


  Sie können es sich schenken! Onken Conder verbietet uns, den Erdenmenschen zu antworten! Er erwartet auch von denen, die von Vanros Mannschaft noch leben, daß sie weiterhin ihre Pflicht tun!


  Sie werden kaum dazu imstande sein, bemerkt der Erste etwas bissig. Ein Laut läßt sie herumfahren. Die beiden Offiziere blicken angespannt in die schimmernde Kugel, in der die Oberfläche der erdzugewandten Mondhälfte immer klarer hervortritt. Einer von ihnen betätigt einen Quadrateinsteller. Vor ihnen dehnt sich die tote Landschaft des Mare Imbrium. Sie können bereits Einzelheiten wahrnehmen. Das leichte Vibrieren ihres Raumschiffes wirft ein feingesponnenes Schattennetz über die Mondlandschaft. Aus einer Schlucht, die tief in einen Ringwall schneidet, gleitet scheinbar unendlich langsam ein winziges Gebilde und löst sich von der Mondoberfläche.


  Zenn erkennt sofort, was das bedeutet. Das Transportschiff der Gesetzlosen! Sie verlassen den Mond! Die Distanz ist aber noch zu groß, um sie von hier aus unschädlich machen zu können.


  Sie scheinen nicht die Erde anzufliegen!


  Nein, sie steuern in den freien Raum hinaus. Onken Conder wird fluchen, wenn er das erfährt! Zenns Gesicht verfinstert sich.


  


  * * *


  


  Inzwischen taumelt Vanro über die Mittelstraße.


  Die schwarze Bestie mit den großen gelben Augen bleibt neben ihm. Draußen jagt der Transporter mit Dr. Ernest Forrestone und seinen Männern hoch. Die Druckwellen des aufheulenden Antriebs fließen durch die Felsdecke herein und lassen die stickige Höhlenluft erzittern. Dann breitet sich eine große Stille aus.


  Das Brüllen der Raubkatzen und das heisere Bellen der Kawuhunde ist verstummt. Nur im Blütendschungel raschelt es, wenn die vierbeinigen Herren der Südsteppe durch die goldene und silberne Stadt streifen, die jetzt ihnen gehört.


  Vanro erfaßt es nicht. Sein Gehirn ist Feuer aus Schmerz und Haß. Vor seinen Augen kreisen langgezogene Spiralen. Er kann noch nicht wieder denken. Der Hals brennt ihm bei der kleinsten Bewegung. Aber er sieht doch den großen Schutthaufen, über dem sich vorhin noch das achteckige Gebäude erhob, und er hört die eiligen Schritte, die von rechts auf ihn zukommen. Er bleibt stehen und läßt sich aufatmend von zwei Mädchenarmen umfassen. Inra weint leise. Sie faßt sich rasch wieder. Ihre Hand ist an seinen Wunden. Die Katzen sind aus der Südsteppe gekommen, Vanro, berichtet sie atemlos. Sie haben die Gesetzlosen verjagt.


  Sein Denken wird langsam freier. Aus dem Feuer seiner haßgepeitschten Empfindungen wird wieder ein sachliches Wahrnehmen. Er lehnt sich an Inra, und seine Hand zieht eine seiner Strahlenwaffen aus dem Gürtel. Inra berichtet ihm hastig etwas, was er nicht versteht, sie spricht von zwei Männern, die die Raubkatzen verschont haben, und die jetzt neben dem Fördertunnel versuchen, Verbindung zur Erde aufzunehmen. Vanro kämpft gegen seine Schwäche an. Er weiß, daß er das zu verhindern hat.


  In der Ferne peitschen plötzlich Strahlenschüsse los. Weit weg sind sie. Die beiden achten nicht darauf. Nur die schwarze Bestie an Vanros Seite reißt den Kopf hoch und brüllt kurz und befehlend auf. Zwei weiße Kawuhunde, die in ihrer Nähe stehen und sie neugierig anglotzen, werfen sich herum und jagen los.


  Inra führt ihren Bruder in einen Seitenpfad, der sich unter einem der in goldenen Verstrebungen ruhenden Hängegärten auf das schwarze Schotterfeld zuschlängelt. Sie gehen aber am Feld vorbei dem großen Aufgang des Fächertempels entgegen, biegen vor ihm wieder nach rechts ab und stolpern auf einen Steinkasten zu, der sich nur wenige Meter hoch und in grauer Primitivität neben einer verfallenden reichverzierten Mauer erhebt. Die Erdenmenschen müssen das erbärmliche Gebilde errichtet haben. In den Steinkasten hinein führt ein schmaler Schotterweg, auf dem viele Raubkatzen herumtänzeln und erregt den Boden beschnüffeln. Sie weichen zurück, als die beiden mit ihrem schwarzen Begleiter an die graue Wand herangehen. Vanro und Inra können in einen länglichen Raum blicken, dem sich weiter vorn ein zweiter anschließt. In diesem zweiten Raum bewegen sich zwei Männer. Sie tragen grüne Kombinationen, aber sie haben die Masken abgelegt. Der eine der beiden scheint sehr erschöpft zu sein.


  Vanro bleibt stehen. Er vergißt augenblicklich, daß in seinem Hals wahnsinnige Schmerzen toben, er vergißt alles um sich, er sieht nur noch, was die beiden tun, und hebt vorsichtig seinen Strahler.


  Nicht schießen! sagt Inra hastig und in einem Tonfall, den er noch nie aus ihrem Munde gehört hat, und der auch irgendwie nicht zu der erbarmungslosen Härte ihres Auftrages paßt. Nicht, Vanro! Sie gehören nicht zu den Gesetzlosen! Der eine der beiden hat mich aus dem Sternenschiff geholt.


  Die Strahlenwaffe sinkt nicht, aber Vanros Gesicht hämmert, und seine Au gen sind groß und aufmerksam. Er hat dich herausgeholt,  der ist es ?


  Ja, Vanro! Sie wollen die Erde rufen! Sieh doch!


  Die beiden hantieren am Empfänger herum, der dort noch immer steht, und legen von ihm aus ein Kabel bis zu der Panzertür, öffnen diese und werfen einen metallischen Doppelstab, den sie am Kabel befestigt haben, in die Strahlenhölle des Fördertunnels. Dann tritt der Jüngere wieder an den Empfänger und schließt die Sendeanlage an, die er aus seiner Kombination herausgetrennt hat.


  Ich verstehe nicht, wie sie mit der Erde verkehren wollen, fährt Inra verhalten fort. Die Nachrichtenanlage der Erdenmenschen habe ich zerstört.


  Sie werden eine Möglichkeit finden, sagt Vanro düster, und wir müssen es verhindern, auch wenn sie nicht zu den Gesetzlosen gehören!


  Vanro! schreit sie leise auf und packt blitzschnell seinen Arm mit der Strahlenwaffe. Sie sieht, wie vorn im Bunkerraum der Jüngere auf seinen Gefährten zuspringt und ihn stützt.


  Ich habe nicht geschossen, lächelt Vanro, aber es hört sich an, als hätte er gern geschossen. Er fiebert wieder und kann sich kaum noch halten. Bei allen Göttern, sie dürfen nicht die Erde alarmieren! Der Erdenmensch scheint krank zu sein.


  Vanro geht langsam in den ersten der beiden Bunkerräume und bemüht sich, jedes Geräusch zu vermeiden. Die herrliche Bestie neben ihm reibt ihren Kopf an seiner Hüfte. Inra folgt ihnen.


  


  * * *


  


  Vincent Affandi krümmt sich, und über seine bläulich geschwollene Unterlippe rinnt wieder Blut. Sol hält ihn und führt ihn vorsichtig zu einem umgekippten Kanister, der neben dem Empfänger steht.


  Sie haben mich wirklich fertiggemacht, stößt der Professor hervor und wischt sich mit dem linken Unterärmel über den Mund. Es hat keinen Sinn mehr, daß du dich viel um mich bemühst! Aber es ist gut, daß du gekommen bist, Sol!


  Sol Affandi nickt nur.


  Ich muß zur Erde sprechen, Sol! Vincent Affandi reißt sich zusammen. Sein müder Körper. strafft sich noch einmal. Sie werden mich nicht hören, Sol! Verdammt, mache mir nichts vor! Habe ich dir nicht mal indische Fruchtgummis mitgebracht, he?


  Natürlich, grinst Sol und muß schlucken. Sie werden dich hören! Der Empfänger hier arbeitet ohne jede Antenne. Und ein Sender wird auch so einfach arbeiten! Das Atlantinum-Lager bietet mehr als hundert Großantennen! Du sollst mal sehen, wie deine Stimme durchkommen wird!


  Es muß schnell gehen, Sol!


  


  9. Kapitel


  


  Im riesigen Turmbau der Narosi-Television sitzt der Betriebsingenieur vom Dienst. Vor der Glaswand seines nüchternen Schaltraumes schwimmt der rote Vollmond in der Unendlichkeit des Nachthimmels.


  Tom Nzerkeni heißt der Betriebsingenieur, der in dieser Nacht für den Programmablauf verantwortlich ist.


  Es geht auf zwei Uhr morgens.


  Narosi dehnt sich weit um den Turmbau der Television mit flammenden Lichtern und wogenden Menschenmassen.


  Narosi wird immer verrückter in diesen ersten Morgenstunden, und es ist für die Behörden ein schwacher Trost, daß es den anderen Zentren der Erde nicht besser ergeht. Wenn die nächste Nacht kommt, werden die fremden Raumschiffe schon sehr nahe sein, und viele sagen, daß mit ihnen eine neue, ungewisse Zeit kommen werde.


  Tom Nzerkeni hält den schwarzen Ebenholzkopf mit der brennenden Zigarette etwas schief und beobachtet gedankenlos die Reihen der Kontrolltafeln und Bildschirme. Plötzlich fällt ihm die Zigarette aus den Lippen. Eine Geisterstimme fährt in an. Sie heult aus allen zentralen Tonkanälen und tanzt in einem Wirbel von pfeifenden, knatternden Geräuschen, halb Singen, halb Rufen. Es hört sich so fürchterlich an, daß Nzerkeni den Atem anhält und aufspringt. Viele Betriebsingenieure springen in dieser Minute in allen TV-Zentralen der Erde auf. Tom Nzerkeni steht sehr steif und hört, wie die Geisterstimme klarer wird.


  Er faßt sich allmählich und überprüft die Steuerung der zentralen Tonkanäle. Von irgendwoher kommen zwei seiner Vorgesetzten auf ihn zu. Sie kommen aber nicht dazu, dumme Bemerkungen von sich zu geben, sie bleiben wie festgewurzelt stehen.


  Ich rufe die Erde! können sie verstehen. Hört mich! Hört mich an! Glaubt mir! Ich befinde mich in den ausgedehnten Höhlen unter der Oberfläche des Erdmondes! Ich bin Vincent Affandi, der Atlantisforscher! Neben mir steht mein Neffe, der Kommodore der Raumflieger Sol Affandi, der mich gesucht und gefunden hat! Ich weiß, daß mein Leben gleich enden wird!


  Ein verdammt schlechter Reklametrick, will einer der beiden Vorgesetzten des Betriebsingenieurs sagen, aber er sagt es nicht.


  Sie hören jetzt deutlich, daß es die Stimme eines Mannes ist.


  Ich rufe die Menschen der Erde, weil ich sie auffordern muß, in den nächster, Stunden und Tagen Ruhe zu bewahren! Aus der Tiefe der Sternenräume kehren die Nachkommen der Atlantier in die unmittelbare Nähe unseres Planeten zurück! Sie kommen von einem Planeten des Systems Proxima Centauri! Hört auf mich! Ich bin Vincent Affandi! Viele haben früher über mich gelacht! Mein Leben hat seine Erfüllung gefunden! Es gehörte Atlantis! Mein Ende soll Atlantis und der Erde gehören …


  Die Stimme kommt immer klarer und verständlicher, sie wird ruhiger: … die Atlantier kehren zurück!


  Nicht nur Tom Nzerkeni und seine beiden erstarrten Vorgesetzten hören es. Alle hören sie es. Alle. Die Afrikaner und die Europäer, die Asiaten und die Amerikaner: … die Atlantier kehren zurück!


  Die Erde hört Vincent Affandi, und alle Gespräche verstummen.


  


  * * *


  


  Vincent Affandis Hände werden weiß und durchsichtig. Aber sie halten das kleine Mikrofon und zittern nicht in diesen letzten Minuten, die ihm seinen Triumph und seine größte Aufgabe zugleich bringen. Der Kommodore steht neben ihm und will ihn stützen. Wieder schüttelt Vincent Affandi den Kopf. Er spürt nicht mehr das Flattern seines Herzens, schmeckt nicht das Blut in seinem Mund, er sagt laut und klar, was er den Menschen noch zu sagen hat. Das Weltall trennt mit Hunderttausenden von Meilen, doch die Erde wird ihn hören.


  Namen und Worte fallen. Sie fallen knapp und hart und schwer.


  Haltet die jungen Atlantier nicht zurück, wenn sie in das Zufluchtland ihrer Väter eindringen werden!


  Während sie fallen, hört Sol Affandi ein scharrendes Geräusch hinter sich und wendet ruckartig den Kopf. Dann tritt er einen Schritt zurück, um den Professor nicht abzulenken. Zwei in weißen atlantinischen Schutzanzügen kommen durch den Bunkerraum: Vanro und Inra. Neben Vanro die schwarze Raubkatze. Der Atlantier hält seine Strahlenwaffe in der Faust. Sein Gesicht ist finster wie das des armen Anta. Anta ist tot, aber in allen diesen Burschen aus dem andern Sonnensystem scheint derselbe Wille und eine fanatische Entschlossenheit zu stecken.


  Sol Affandi hebt abwehrend die rechte Hand und geht ihnen entgegen. Der Professor ruft ununterbrochen seine Worte in das Mikrofon. Eine böse Kälte beginnt in ihm aufzusteigen, die nach seinem Herzen tastet.


  In das eintönige Singen des rotleuchtenden Empfängers hinein knirschen die leisen Schritte. Der Kommodore bleibt vor Vanro stehen. Du kannst den alten Mann stören, Atlantier, sagt er verhalten und in der Sprache der Abendländer, aber willst du ihn daran hindern, die Erde anzurufen und ihre Menschen aufzufordern, mit euch in Freundschaft zu leben? Der Tod wartet auf ihn und er hatte sein Leben der Geschick eures Volkes geweiht.


  Das Mädchen zittert vor Aufregung und flüstert Vanro etwas zu, was der Kommodore nicht versteht. Er sieht sie an und erkennt sie wieder. Er lächelt ihr flüchtig zu. Inra zeigt mit einer Kopfbewegung auf den Professor und flüstert wieder etwas. Vanro läßt seine Strahlenwaffe abermals sinken und macht wieder einige Schritte in den Raum hinein.


  Deutlich kann er verstehen, was der Professor sagt. Es sind Worte, die alle bisherigen Probleme eines ganzen Planeten mit einem Schlag ausradieren.


  Vincent Affandi fordert die Erde auf, noch in den nächsten Stunden den Mond zu besetzen, doch nicht die heilige Höhlenstadt der Atlantier anzutasten, die diesen für alle Zeiten gehören soll! Er nennt den Namen Ernest Forrestone. Er schreit den Namen Ernest Forrestone …


  Die Worte halten Vanro fest, sie lassen ihn nicht das tun, was Onken Conder von ihm verlangt.


  … macht Forrestone unschädlich! Er hat einen Stützpunkt auf mindestens einem der Planetoiden! Wahrscheinlich auf Hidalgo! Macht ihn unschädlich, bevor er ein Verbrechen verüben kann, das einen unseligen Krieg zwischen Erde und Her heraufbeschwören wird!


  Nehmt Verbindung zu den atlantinischen Raumschiffen auf und fordert sie auf, die atlantinische Flotte zurückzuhalten, bis die Raumpolizei Forrestone überwunden hat! Beeilt euch! Kommt um Gottes willen einer entsetzlichen Katastrophe zuvor…


  Vielleicht fühlt er die Nähe des jungen Atlantiers, er hebt den Kopf etwas und erblickt Vanro. Vanros Strahlenwaffe fällt zu Boden.


  In Vincent Affandis Augen leuchtet es warm und glücklich auf.


  Noch vier Minuten lang spricht der Professor. Vor sich hat er in diesen Minuten Vanro, der sich nicht rührt. Und Inra. In seiner Stimme schwingt ein grenzenloses Glück. … zwei junge Atlantier sind neben uns! Erde und Erde …


  Dann ist es auf einmal aus. In einer aufschießenden Woge von Licht und hellen Farben, so hell wie das Gold und das Silber der atlantinischen Tempel, sackt er in sich zusammen. Die Erde sieht es nicht. Die Erde ahnt nur, daß sich in diesem Augenblick in den Höhlen des Mondes ein großes erfülltes Leben rundet. Der Ruf schweigt, seine Worte aber leben weiter  nicht nur auf den spulenden Tonbändern, in den Herzen 


  Es ist unfaßbar, und die Menschen stieren benommen vor sich hin und wissen nicht, wie sie darauf reagieren sollen. Noch Minuten nach dem Verlöschen der fernen Stimme lähmt eine große Stille den ganzen Planeten. Die Erde schweigt. 


  Sol Affandi ist schon bei seinem Onkel und hält den schwankenden Körper. Er ruft ihn an, doch er weiß gleich, daß es zwecklos ist. Vincent Affandi antwortet nicht. Er kann nicht mehr antworten. Vanro rührt sich wieder, er kommt heran und seine Hände strecken sich, um dem Erdenmenschen zu helfen, seinen toten Gefährten zu halten.


  Inra folgt ihnen, als sie Vincent Affandi zu einer Bank tragen, die an einer der Bunkerwände steht. Es ist nichts Feindseliges zwischen ihnen in diesen Augenblicken, und es ist nichts Fremdes an dem Jungen aus der andern Welt. Die schwarze Raubkatze läuft durch das Haus bis zum Empfänger, dann über das Kabel bis zur Panzertür, die bis auf einen Spalt geschlossen ist und hinter der die Strahlenhölle brodelt.


  Sie ist unruhig, sie hebt den Kopf und wittert.


  Der Kommodore richtet sich wieder auf. Er wendet sich scharf ab von dem Atlantier, dessen Blick auf ihn gerichtet ist, aber er tut es nur, um mit dem niederträchtigen Gefühl fertig zu werden, Vincent Affandi gefunden und wieder verloren zu haben. Inra ist die erste, die etwas sagt.


  Du trauerst sehr um ihn? fragt sie und sieht beinahe scheu auf den Mann, der friedlich und still vor ihnen liegt.


  Sol Affandi geht mit großen Schritten auf und ab. Die Raubkatze streicht heran, an dem Toten vorbei, hechelt aufgeregt und läuft dann mit ihren schönen weichen Bewegungen in den vorderen Bunkerraum. Sol Affandi bleibt vor Inra stehen und nickt. Dann wendet er sich an Vanro und reicht ihm die Hand hin. Ich danke dir, Vanro! Du bist doch Vanro?


  Ich bin Vanro, sagt der Atlantier ziemlich düster, während er zögernd seine Rechte hebt, und ich bin von diesem Augenblick an ein Offizier, der gegen seinen Auftrag gehandelt hat. Aber du hast meine Schwester gerettet! Du bist ein Sternenflieger der Erde?


  Sie mustern sich. In Vanro zerreißt etwas. Der Haß vielleicht, doch sicher noch mehr. ,Der ist mir ja gar nicht fremd, denkt er benommen, ,er könnte einer der Unseren sein! Onken Conder aber will, daß wir hart bleiben. Sein Wille ist unser Gesetz und ich habe es …


  Draußen peitschen erneut Strahlen-Schüsse. Zwei Schüsse. Nach einer kurzen Pause noch einmal zwei. Sie müssen ziemlich weit weg sein. Eine Raubkatze brüllt auf, andere fallen ein. Vanro faßt nach seinem Gürtel, in dem seine Waffen stecken.


  Erdenmenschen, sagt er kurz und mißtrauisch.


  Sie rennen durch den vorderen Bunkerraum in die Grelle des Höhlentages hinein.


  


  10. Kapitel


  


  S. D. Deimos spricht mit Oceana. Der Präsident des Astronautischen Weltamtes ist nahe daran, die Nerven zu verlieren. Er ist ein sehr harter Bursche, und daß er früher einmal ein erfolgreicher Amateurboxer gewesen ist, kommt ihm heute noch zugute; doch in dieser Minute reißt sein Weltbild.


  Neben ihm drängen sich die Männer aller großen und größeren Mächte, die sich hier an Bord der schneeweißen Jacht getroffen haben. Sie stehen ziemlich betreten herum, die erlauchten Herren. Sie rauchen hastig und warten mit angehaltenem Atem auf das, was S. D. Deimos jetzt anordnen wird. Er verfügt als erster Mann der Raumflieger in dieser Situation über große Machtbefugnisse, und von seiner Haltung wird verdammt viel abhängen. Die Regierungen der Kontinentalmächte können nur über das internationale Spitzengremium in New York auf ihn einwirken, und das wird Tage dauern.


  Machen Sie nicht schlapp, Deimos! wirft der Außenminister der Lateinamerikaner in die Stille, die nur von den Schritten draußen im Schiffsgang und dem Glucksen der Wellen unterbrochen wird, die im Schein des Vollmondes gegen die weiße Bordwand rollen.


  Lassen Sie sich nicht den Mond wegnehmen, regt sich der Südamerikaner auf und denkt nicht mehr daran, daß er sich noch vor einigen Wochen auf einer anderen Konferenz heftig dagegen gewehrt hat, auch nur eine schäbige Taschengeldmünze in dem nutzlosesten aller nutzlosen Steinbrocken zu investieren.


  S. D. Deimos lächelt verächtlich. Er weiß, was er tun wird …


  Auf dem quadratischen Bildschirm des TV-Telefons erscheint der scharfprofilierte Charakterkopf seines Stellvertreters, der in Oceana diese Stunde miterlebt. Ich habe auf Ihren Anruf gewartet, Präsident, sagt er kurz. Das war kein Scherz!


  Nein! Wir müssen das ernst nehmen! Wieviel Einheiten haben Sie auf Oceana-Field?


  Acht mittelgroße, die frei sind.


  Das genügt! Lassen Sie sofort einen Kasten mit zwanzig Mann los. Er soll im Mare Imbrium landen. Die Besatzung soll das Gebiet vor dem Höhleneingang besetzen, aber noch nicht eindringen! Ein zweites machen Sie unverzüglich startklar! Ich nehme an, daß ein ganzer Haufen von Leuten, die sich für bedeutend genug halten, das dringende Bedürfnis verspürt, sich den Mond anzusehen!


  Ich nehme es auch an, sagt der Mann in Oceana trocken.


  Dann schicken Sie vier Staffeln der Raumpolizei in den Planetoidengürtel.


  Die beiden atlantinischen Raumschiffe, die vor Jupiter stehen?


  Die Polizeieinheiten, die sich in ihrer Nähe befinden, sollen weiter versuchen, sie anzusprechen. Sie sollen ihnen sagen, daß wir den Her-Atlantiern ihre Anrechte auf ihr altes Mondland nicht streitig machen werden, und sie auffordern, ihre Flotte zurückzuhalten, bis der Weg für sie frei ist.


  Den Gefallen werden sie sich und uns kaum tun, Präsident, sagt der Mann in Oceana skeptisch.


  Wir müssen es wenigstens versuchen.


  


  * * *


  


  In den Mondhöhlen fallen wieder zwei Strahlenschüsse. In dem Augenblick peitschen sie auf, als Sol Affandi mit Vanro und Inra auf dem Schotterweg ist, der vor dem erbärmlichen Steinkasten von Bunker in der Hitze des Höhlentages brütet. Diesmal scheinen Sie näherzufallen. Die halbe Stadt ist wild. Die Raubkatzen und die Kawuhunde laufen durcheinander. Von der schwarzen Bestie, die Vanro begleitet hat, ist nichts mehr zu sehen. Nur ihr Brüllen hören sie noch. Von der Mittelstraße klingt es herüber und dann irgendwo in den Wohnvierteln.


  Sie wittern wieder Erdenmenschen, sagt Vanro im Dahinjagen. Es scheint nur einer zu sein! Wahrscheinlich versucht er, ihnen zu entkommen.


  Ein Gesetzloser?


  Sie bleiben stehen und blicken sich suchend um.


  


  * * *


  


  Die Bildschirme bleiben nicht lange leer. In Narosi so wenig wie in New York, Rio, Berlin, in allen anderen Zentren der Erde und im letzten vergessenen Fischerdorf auf Island.


  Ein Sprecher des Astronautischen Weltamtes gibt von Oceana aus die erste offizielle Stellungnahme.


  In fünfzig Minuten startet ein mittelgroßes Raumschiff von Oceana-Field aus zum Mond! Es wird eine Besatzung von zwanzig Mann haben. Ein zweites mit Wissenschaftlern folgt ihm. Spätestens morgen abend werden wir wissen, ob die Angaben stimmen, die uns ein seit zwanzig Jahren als verschollen geltender Atlantis-Forscher mit Hilfe einer uns noch unbekannten Sendeanlage übermittelte …


  In Narosi drängen sich die Menschen vor den großen Bildschirmen der Nachrichtenfassaden, die an vielen Stellen der weißen Stadt aufragen. Der Kopf des Sprechers bewegt sich über ihnen.


  ,Affandi! hämmert von den Bildschirmen der Name, der die Stunde beherrscht. ‚Affandi! Affandi!


  Irgendwo in der Tiefe dieses Weltalls nähert sich vielleicht schon das Gros der großen Flotte der Atlantier!


  Stürmt die Flotte in ihr Verderben, die tapfere junge Kerle eines fernen Planeten heranträgt? Wird ihr Untergang den ersten Krieg der Erde mit einem andern Planeten auslösen? Das wollen sie nicht, die Menschen, die in den Straßen der großen Stadt nicht zur Ruhe kommen! Das wollen die meisten Menschen der Erde nicht, auch wenn sie die Bedeutung der Stunde noch nicht zu erfassen vermögen.


  


  * * *


  


  Da … Sol Affandi hebt die rechte Hand und zeigt über die Wohnviertel der etwas abfallenden Höhlenstadt hinweg auf einen der sieben Hängegärten, die unter mächtigen halbbogenförmigen Gerüsten in goldenen Verstrebungen und Ketten hängen.


  An eine der dicken goldenen Ketten klammert sich ein Mann. Der Hängegarten liegt am Ostrand der Höhlenstadt, dort, wo sich ihre letzten Gebäude mit dem flachen Moosland treffen. Sie können deutlich erkennen, daß der Mann keine große Aussicht hat, die nächste Stunde zu überleben. Er hängt an der goldenen Kette ungefähr zehn Meter unter den Halbbogen des Gerüsts und ungefähr zehn Meter über dem roten und gelben Blütenmeer des Hängegartens, zu dem von einem Seitenpfad aus die Reste einer freischwingenden Treppe führen. Über diese herabhängenden Holzteile klettern ganze Rudel von Raubkatzen in den Hängegarten, in dem es schon von schwarzen und weißen Tierleibern wimmelt. Sie drängen sich um die goldene Kette, die aus dem Blütenmeer senkrecht aufsteigt. Wenn der Mann schlapp macht und herabgleitet oder sich fallen läßt, ist es aus. Wenn er aber nach oben klettert, warten ebenfalls die Mordgebisse auf ihn. Über ihm auf dem Gerüst belancieren zwei Raubkatzen. Sie sind unmittelbar über ihm und versuchen, mit ausgestrecktem Vorderkörper die Kette herunterzurutschen, was ihnen noch nicht gelingt. Sol Affandi reißt sein Glas an die Augen und pfeift kurz. Der Mann, für den kein vernünftiger Mensch mehr einen Afrika-Cent geben würde, ist der Hüne mit der dreigezackten Narbe auf der Stirn, den er als ersten der Forrestone-Männer bemerkte, als er von der Mondoberfläche her eindrang.


  Vanro hat schärfere Augen als der Erdenmensch, er sieht die Not des Mannes an der goldenen Kette, und für einen Augenblick will er sich an ihr weiden. Er rennt aber doch wieder mit Inra los, als der Kommodore schweigend davonjagt und mit ausgestrecktem Arm auf den Hängegarten zeigt.


  Er weiß, was Sol Affandi will: er soll versuchen, die Raubtiere zu beruhigen. Vanro stößt scharfe Pfiffe und Laute in dem eigenartigen Rhythmus aus, den Sol Affandi bereits bei Anta gehört hat. Nach zehn Minuten gelangen sie über einen Mauerstumpf auf den Seitenpfad und stehen vor den Resten der Treppe. Vanro pfeift und singt ununterbrochen. Die Bestien vor ihnen reagieren nicht. Sie wittern neue Beute, sie drängen und knurren im aufraschelnden Garten …


  Wir können ihn abschießen, sagt Vanro schweratmend, dann bleibt ihm das Schlimmste erspart.


  Der arme Teufel hebt die Linke und ruft etwas, was Sol Affandi nicht versteht. Er wendet sich an Vanro. Nein! Die Tiere müssen zurück! Ich hole ihn runter, wenn es sein muß! Idi muß auch den andern noch herausholen, den ich unten im Tempel festgebunden habe.


  Vanro pfeift wieder. Über die Treppenreste springt die schwarze Bestie herab, die Vanro schon gut kennt. Ihre gelben Augen richten sich kurz auf den Atlantier, dann brüllt sie auf. Schlagartig rucken sie zurück, die Raubkatzen und die Kawuhunde, tauchen unter im wogenden Meer der roten und gelben Blüten.


  Vanro klettert vor Inra und dem Kommodore in den Hängegarten. Wieder ist die schwarze Bestie neben ihm. Vanro hat nicht einmal seine Strahlenwaffen hoch, so sicher fühlt er sich.


  Sol Affandi tritt an die goldene Kette und macht zum Forrestone-Mann hinauf ein Zeichen. Der Hüne scheint aber nicht viel von seiner nächsten Zukunft zu halten, er blickt mißtrauisch auf die beiden Atlantier. Erst als Sol Affandi heftiger sein Zeichen wiederholt, läßt er sich heruntergleiten und stößt mit den Beinen in die wuchernde Blütenwildnis …


  Der Kommodore packt ihn gleich. Verdammt viel Glück gehabt, mein Junge! Die kleinen netten Katzen hätten sich gefreut, wenn du ihnen vor die Samtpfoten gefallen wärest.


  Der Hüne hält sich an der Kette fest. Hätte auch nicht mehr lange gedauert! Er schielt aus seinem gedunsenen Gesicht zu Vanro und Inra hin. Sind das …


  … Atlantier! Sie suchen Forrestone! Und ich nehme an, die Raumpolizei sucht ihn auch schon! Du wirst ihr herzlich willkommen sein, mein Kleiner!


  Der Hüne ist froh, als er unten auf dem Seitenpfad steht. Ich weiß, wo Forrestone ist, sagte er, und in seiner Stimme schwingt etwas, was Sol Affandi aufmerksam werden läßt. Ich habe auch keinen Grund ihn zu schonen.


  Wer bist du?


  Hem nennen sie mich.


  Hem? Der Kommodore wird noch aufmerksamer. Sie gehen rasch wieder auf die Mittelstraße zu. Hinter ihnen schieben sich die Raubkatzen und Kawuhunde wieder aus den Blüten, aber sie bleiben zurück.


  Stand nicht in Vincent Affandis Notizen, daß Hem noch der beste der Forrestone-Männer sei?


  Du wirst uns vielleicht einiges sagen können.


  Wenn ihr Wert darauf legt,  alles.


  


  11. Kapitel


  


  Der Atlantier Zenn jagt mit seinen Raumschiffen heran. Sie stehen noch jenseits der Marsbahn, doch in ihrer Elektronenkugel haben sie bereits Einzelheiten der Mondwüste, unter der in diesen Minuten Vanro und Inra mit den neiden Erdenmenschen durch die atlantinischen Höhlenstadt gehen 


  In diesen Minuten donnert von der Erde her ein mittelgroßes Raumschiff dem Mond entgegen. Zenns Offiziere können es noch nicht sehen, aber sie spüren, daß irgend etwas nicht so ist, wie es Onken Conder will.


  In der Antennenkammer, die in jedem atlantinischen Raumschiff über dem kreisrunden Befehlsstand liegt, haben sie Lautfetzen aufgenommen, die aus dem Mond kommen mußten 


  Zenn ist in Sorge. Er wird den Erdmond in einer Zeitspanne erreichen, die gut vierzig Stunden der Erdenmenschen ausmacht. Von Her hat er eben die Meldung erhalten, daß die interstellare Raumflotte unterwegs ist. Zenn weiß, daß mit der Flotte mehr als tausend der besten der jungen Sternenflieger unterwegs sind, und ihm ist nicht wohl bei diesem Gedanken.


  Der Nachrichtenoffizier seines Raumschiffes betritt den Befehlsstand. Wir werden wieder von Polizeieinheiten der Erde angesprochen, Zenn! Ich habe den Text aufgenommen.


  Zenn blickt durch die Sichtscheibe in die Schwärze des Weltalls. Mit bloßem Auge kann er die vier silbernen Punkte erkennen, die vor dem Sternenfirmament stehen. Es sind Einheiten der Raumpolizei, die verzweifelt versuchen, in ihrer Nähe zu bleiben. Dann blickt er auf den langen schmalen Foliestreifen mit dem übersetzten Text des Funkspruches. Der Nachrichtenoffizier kennt diesen Text schon, und er erschrickt nicht, als sich Zenns Gesicht aschgrau färbt.


  Die Erdenmenschen besetzen ihren Mond! Sie haben alles erfahren!


  


  * * *


  


  Sol Affandi führt Hem in den Bunker am Fördertunnel. Vanro läßt ihn gewähren, er fühlt, daß er diesem Raumflieger der Erde vertrauen kann. Wahrscheinlich wird Onken Conder nicht damit einverstanden sein, daß er Erdenmenschen vertraut, und wahrscheinlich wird es für ihn eine sehr bittere Heimkehr geben. Vanro grübelt und grübelt, während sie den zweiten Bunkerraum betreten.


  Der Empfänger vor der schwarzen Panzertür glüht mit seinen roten Relieffeldern unter der Reihe der blitzenden Hebel.


  Sol Affandi geht auf den Empfänger zu und spielt mit den Hebeln. Wenn er auf Empfang schaltet, wird ihnen der ganze Aufruhr der alarmierten Erde entgegenbrüllen. Er unterläßt es aber. Er will Vanro nicht schockieren, denn er kann sich denken, wie der Boxer S. D. Deimos reagieren wird. Mit einem Hebelgriff schaltet er den Empfänger ab.


  Hem steht nicht weit von der harten Bank, auf der Vincent Affandi liegt. Lange starrt er auf den Toten. Aus seinem harten Gesicht weichen die Spuren der Strapazen, die er hinter sich hat. Er kaut und will etwas sagen. Dann wendet er sich ruckartig ab. Das wollten wir nicht! bricht es aus ihm heraus. Er geht zu Sol Affandi hinüber. Du bist von der Raumpolizei, wie? Dann kannst du mir glauben …


  Ich bin sein Neffe, sagt der Kommodore eisig. Was heißt, ‚wir?


  Die meisten von uns haben das nicht gewollt! Forrestone hatte uns einen Anteil am Atlantinum versprochen; aber es war abgemachte Sache, daß dem Professor nichts geschehen sollte. Die meisten von uns sind nicht von der Sorte, die singt und fromme Schriften verkauft, aber das …


  Ihr habt ihn zusammengeschlagen.


  Das kann nur Blume mit seinen Lumpen gewesen sein, aber natürlich hat Forrestone davon gewußt. Blume war schon mit seinen Leuten hier bei Forrestone, als der Doktor uns in Europa anwarb, um das Transuran abzubauen. Ich war früher einmal Ingenieur, und Forrestone zog mich bald so halb und halb ins Vertrauen, auch als er dann mit dem Plan kam, den Atlantiern eine Falle zu stellen, wenn sie mit ihrer Flotte kommen sollten…


  Inra schreit unterdrückt auf. Vanros Fäuste sind plötzlich an dem Hünen und wirbeln ihn herum. Hem wehrt sich nicht. Vanro zieht ihn zu sich heran. Es sieht aus, als wolle er ihm die Fäuste ins Gesicht knallen, er wird aber gleich wieder ruhiger und stößt ihn von sich.


  Die Flotte muß bereits unterwegs sein, sagt er zu ihm in der Sprache der Erdenmenschen. Ich habe dir das Leben einmal geschenkt, aber du wirst es nur behalten, wenn du alles sagst …


  Das will ich ja, antwortet Hem, und sie können ihm ansehen, daß er es ehrlich meint. Die Raumpolizei ist ziemlich machtlos, wahrscheinlich findet sie ihn nicht einmal. Forrestone wird seine Falle im äußersten Planetoidengürtel errichten, und er wird nur Steinbrocken nehmen, die einen Durchmesser von unter 100 Meilen haben.


  Was sollen diese kleinen Planetoiden? Sol Affandi setzt sich auf den Kanister neben dem Empfänger und schiebt sich seine leere Shagpfeife zwischen die Zähne. Zum erstenmal seit seiner Landung giert er nach Tabak. Er kommt nicht dazu, sie zu stopfen. Hem sieht ihn an.


  Forrestone hat auf drei Planetoiden Stützpunkte eingerichtet. Es sind größere Planetoiden. Von ihnen aus wird er die kleinen Steinbrocken aus ihrer natürlichen Bahn ziehen.


  Sol Affandi läßt die Shagpfeife sinken und spielt gedankenlos mit den Hebeln am Empfänger. Ich verstehe, Hem! Er will die natürlichen kosmischen Kräfte aufheben, die auf die kleinen Planetoiden einwirken, und diese mit Hilfe einer Kraft, die stärker ist, zu einer Barrikade im Weltall zusammenziehen.


  Du verstehst das gut, nickt der Hüne. Einige Hundert will er so zusammenziehen, und der Zwischenraum zwischen den einzelnen wird nicht mehr als 500 Meilen betragen. Und diese Barrikade wird genau in der Bahn der atlantinischen Flotte ein großes Gebiet des Raums ausfüllen. Sie werden aber von den Raumschiffen erst wahrgenommen werden, wenn es zu spät ist. Forrestone hat schon seit Jahren mit einem derartigen Unternehmen der Atlantier gerechnet und ihre Bahn, die Stellungen der inneren Planeten und der entsprechenden Felder des äußeren Planetoidengürtels für jeden größeren Zeitraum dieser Jahre einkalkuliert. Forrestone ist nicht einer, der blufft. Du kannst dich darauf verlassen, daß er es fertigbringt.


  Was? Vanro kann genau verfolgen, was der ehemalige Ingenieur und Transuran-Digger sagt. Hem starrt auf Sol Affandis Shagpfeife. Er würde jetzt sein ganzes Geld für eine Zigarette geben.


  Forrestone wird von den Steinbrocken seiner Barrikade aus ein künstliches Kraftfeld ausbreiten, das die Einheiten der atlantinischen Flotte bewegungsunfähig macht. Dann wird er ihre Besatzung mit Atlantinum-Strahlen ausschalten, die von den Stützpunkten aus über die Barrikade geleitet werden …


  Das kann nur der Traum eines Bösen sein, unterbricht ihn Vanro heftig, aber er ist fahl, als er es ausruft. Hem hebt die Schultern und zeigt schweigend auf die Panzertür zum Fördertunnel. Vanro tritt vor den millimeterbreiten Spalt und läßt vor seinen Augen die weiße Hölle aufleuchten, als er die Panzertür ein wenig weiter öffnet. Er weiß, was Hem mit seiner Geste ausdrücken will: Forrestone wird mit diesem Höllenstoff die Flotte ausschalten.


  Ich glaube dir, Hem, sagt der Kommodore. Wir könnten die Raumpolizei auf breiter Front aufmarschieren lassen, aber sie kann deiner Meinung nach wenig ausrichten?


  Nur sehr wenig! Ihre Einheiten werden von den weittragenden Atlantinum-Strahlen vernichtet, und in die Kraftfelder kommen sie schon gar nicht.


  Was für ein Ziel verfolgt Forrestone?


  Forrestone wollte die Atlantier daran hindern, zum Mond zu gelangen, er wollte das Transuran 106 für sich. Dieser Plan ist gescheitert, weil das hier dazwischenkam. Er wird sich wohl vorläufig damit begnügen, die Flotte auszubeuten und dann weitersehen …


  Her wird sich nicht von einem Gesetzlosen schlagen lassen! Vanro tritt zwischen Sol Affandi und Hem. Inra, die etwas weiter zurück steht, sieht in diesen Sekunden nur den Kommodore der Raumflieger der Erde, sie sieht, wie es in seinem Gesicht arbeitet, und sie weiß, daß er sich dieselben Gedanken macht wie ihr Bruder. Sol Affandi spürt vielleicht ihren Blick. Er reißt sich zusammen und steht auf.


  Weißt du, wie man diese verfluchte Falle unschädlich machen könnte, wenn man in einem der Stützpunkte im Planetoidengürtel wäre?


  Ich glaube, ich könnte es.


  Hätten wir eine Chance, wenn wir in einer kleinen, aber starken Einmannkiste in das Gebiet vorstoßen würden?


  Eine geringe Chance, wenn wir aussteigen.


  Sol Affandi weiß, was das bedeutet: sie müßten in Druckanzügen durch das Weltall fliegen. Jeder für sich. Vom Raumschiff aus, das sie unterwegs treiben lassen müssen. Durch das feinmaschige Netz des Strahlenfeldes werden nur Einzelgänger gelangen können. Hem würde mitmachen. Vanro wahrscheinlich auch. Er wendet sich Inra zu und legt ihr seine Hand auf die schmale Schulter. Würdest du hierbleiben, Inra? Du wärest bei den Katzen in sicherer Hut.


  In ihren grauen Augen blitzt es auf. Nein! Ich habe verstanden, was der Gesetzlose sagt und was du willst! Ich bin Offizier wie mein Bruder. Was Vanro wagt, wage ich auch!


  Vanro?


  Wenn dieser Mann uns führen will, Sol Affandi! Ich habe Vertrauen zu dir!


  Die schwarze Bestie blickt ihn aufmerksam an, als er das sagt. 


  Sie marschieren über das Moosland auf die Hügelkette zu.


  Zwei Stunden später meldet sich Sol Affandi ab. Er schickt einen Funkspruch zur Erde hinab, der in der Zentrale der Raumflieger eintrifft, als S. D. Deimos seine breiten Schultern durch die Tür seines Arbeitszimmers schiebt.


  Oceana ist ein Wirbel von aufgescheuchten Lebewesen.


  S. D. Deimos bleibt wenige Meter vor der Tür entfernt stehen und überflieg; den Funkspruch, den der Kommodore ihn von seinem Einmannschiff aus übermittelt hat.


  Starte mit zwei Atlantiern und Forrestone-Mann zum Flug in den äußeren Planetoiden-Gürtel. Nicht aufhalten und nicht anrufen! Melde mich, wenn größerer Einsatz mit Raumpolizei möglich.


  S. D. Deimos schiebt die Augenbrauen zusammen und liest das dreimal durch. Dann wuchten seine schweren Schritte auf das Halbrund der drei Arbeitstische zu, in dem sein Privatsekretär laufend über zwei Apparate Meldungen von Oceana-Field und von der Raumkontrolle in Australien entgegennimmt. Davor bewegen sich einige andere Mitarbeiter des Boxers. Aus der geöffneten Wand ragt eine große Plattform nach draußen, von der aus man bis zu den Raketenfeldern blicken kann. Der Himmel über Oceana ist von einer unwahrscheinlichen Bläue.


  Die Raumüberwachung hat das Mare Imbrium in ihrem Fernsehsystem, sagt einer der Mitarbeiter hastig. Sie bemerken eine Gruppe von Menschen, die sich einem Einmannschiff nähern, das anscheinend Kommodore Affandi gehört.


  Es gehört Kommodore Affandi! Sie werden gleich starten, und sie sollen nicht behindert werden! Geben Sie das gleich durch, John!


  Der Privatsekretär sagt es schon weiter. Die Tastatur unter seinen Händen klickt leise. Aus einem Lautsprecher dringt eine Automatenstimme: Kapitän Hudson hat die X-Linie Mond überschritten! Er wendet und steigt ab!


  John meldet: Raumpolizeizentrale Miller gibt durch: Noch keine Spur von Transporter Forrestone!


  S. D. Deimos steht an einem der Arbeitstische und sieht prüfend auf eine Projektionsfläche, in der die roten Punkte der Planeten und die weißen ihrer Monde das System Sol darstellen. Ein silberner Strich läuft zwischen Jupiter und Mars hervor und verlängert sich unendlich langsam in Richtung Erde: die beiden Atlantier, die von der mit Hochdruck arbeitenden Raumkontrolle nicht mehr losgelassen werden.


  Einer tritt neben S. D. Deimos. Ich schätze, daß Hudson sechs Stunden vor ihnen im Mare Imbrium sein wird.


  Jonger Hudson ist ein glücklicher Bursche.


  Aus dem Halbkreis der Arbeitstische kommt wieder Johns Stimme. Durchgabe von O. F. Präsident! Die O XII startet um zwanzig Uhr drei Minuten. Die Zahl der Wissenschaftler, die sich in Oceana-Field melden, wächst ständig.


  Einer der Herren soll gefälligst mit der Nase auf seinem Heimatboden bleiben. Geben Sie gleich nach draußen durch, daß ich ebenfalls das Bedürfnis spüre, mir die Mondhöhlen und die Atlantier anzusehen!


  John blickt nur flüchtig auf. Allright, Sir!


  


  12. Kapitel


  


  Wieder marschieren Menschen durch das Mare Imbrium. Durch die Schlucht dem Höhlenschlund zu, der vor ihnen in der zerrissenen schwarzgrauen Wand des Ringwalls aufklafft. Fünfzehn Mann. Fünf sind beim Raumschiff geblieben, das weit hinter ihnen in der Verlorenheit der Wüste gegen den schwarzen lichtdurchzuckten Himmel wuchtet.


  Die Sonne steht etwas tiefer als zu der Stunde, da der Kommodore sich den Weg durch die Schlucht bahnte.


  An der Spitze geht Kapitän Jonger Hudson. Von Oceana hat er eben die Weisung erhalten, nun doch in die Höhle einzudringen, allerdings nur bis zu der Hügelkette, die vor dem eigentlichen atlantinischen Höhlenland liegt.


  Von Sol Affandi, Hem und dem atlantinischen Geschwisterpaar ist nichts mehr zu sehen.


  Gleich hinter Hudson geht einer, der ein Nachrichtengerät trägt, über das er mit ihrem Raumschiff und mit Oceana verkehren kann. Die O XII mit S. D. Deimos wird folgen, aber die beiden Atlantier sind schon so nahe, daß die Raumkontrolle sie bequem von der Erde aus beobachten kann. Auf die Kontaktversuche der Raumpolizei antworten sie immer noch nicht.


  Kapitän Hudson weiß, daß er sie in wenigen Stunden vor seinen Augen haben wird. In diesen Stunden faßt eine Ergriffenheit nach ihnen, die sie schweigend das große Wunder des Höhlenlandes im Mond erleben läßt. Sie fluchen, als sie sich abseilen und durch den Sumpf der weißen Schlangen waten müssen. Sie fluchen noch, als sie vor der Höhlenkette sind. Dann haben sie es vor sich. Fünfzehn Männer stehen auf dem Hügelkamm, stehen gebannt und sagen nichts mehr.


  Kapitän Hudson nimmt, wie es Sol Affandi auch tat, das Glas an die Augen und bemüht sich, ruhig und sachlich zu beobachten. Seine Männer bleiben nicht so ruhig. Sie zeigen aufgeregt auf die zusammengeschmolzenen erkalteten Trümmerstücke des atlantinischen Raumschiffes, die weit verstreut liegen, und auf das, was sich um sie bewegt. Die Raubkatzen und die Kawuhunde sind Vanro und den anderen bis an die Hügelkette gefolgt. Nun streifen sie durch das Trümmerfeld, laufen durcheinander und wittern, daß wieder etwas Fremdes in den Höhlen ist.


  Eine der Raubkatzen nähert sich. Ihr schwarzer Körper hebt sich schlank von dem roten Moosboden ab, als sie geschmeidig herankommt. Einige Meter vor der Hügelkette bleibt sie stehen, mustert die Raumflieger und kehrt wieder um.


  Nach drei Stunden und elf Minuten sind die beiden Atlantier über der Mondoberfläche. Draußen beim Raumschiff stehen sie abwehrbereit, doch Zenn kümmert sich nicht um sie. Auf der Erde schreien es die Lautsprecher, daß wieder Atlantier über dem Mond sind. Zenn jagt durch einen der Sonnenschächte.


  Jonger Hudson und seine Männer sehen sie herunterkommen.


  Sie rotieren mit ihren bereits ausgefahrenen Landegestellen wie insektenbeinige Fabelwesen über der atlantinischen Höhlenstadt. Zenn und seinen Gefährten ergeht es besser als Vanro. Keine mörderischen Doppelschalladungen empfangen sie. Nur das Heranstürmen und das Brüllen der Raubtierrudel.


  Die Fünfzehn auf dem Kamm der Hügelkette sehen die Raubkatzen und die weißen Kawuhunde auf die Stadt zulaufen, den herunterkommenden Raumschiffen entgegen. Es ist ein Anblick, der den Herzschlag stocken läßt, der erregend und beklemmend zugleich ist.


  Die Meldungen zirpen  vom Mond zur Erde 


  Die beiden atlantinischen Raumschiffe drehen sich gut zehn Minuten lang über der silbernen und goldenen Stadt und entfernen sich. Sie fliegen nur wenige Meter hoch dem fern aufleuchtenden Feuersee entgegen. Hunderte von Raubtieren stürmen mit. Und irgendwo in der Stadt liegt ein einsamer Mann, still und friedlich.


  Kapitän Hudson tut etwas, was seine Befugnisse bereits überschreitet: er befiehlt seinen Männern mit einem Zeichen, stehenzubleiben, und geht den Abhang hinunter, auf die Moosebene zu.


  Die Raumschiffe verschwinden hinter der Höhlenstadt, doch es vergehen nur Minuten, bis eins von ihnen wieder über den Mauerresten erscheint und auf sie zufliegt. Es rotiert ganz langsam, und sie können deutlich die Gestalten erkennen, die sich hinter den Sichtscheiben bewegen.


  Jonger Hudson hebt die Arme und breitet sie weit aus, um zu zeigen, daß er keine Waffen hält.


  Auf der Moosebene, nicht weit entfernt vom Trümmerfeld, setzt das Raumschiff mit einer letzten Drehung auf. Eine der Raubkatzen ist wieder mit zurückgelaufen. Eine große Klappe fällt oberhalb der Insektenbeine zurück. Drei hochgewachsene dunkle Atlantier in schneeweißen glänzenden Schutzanzügen steigen aus.


  Jonger Hudson nimmt langsam die Arme herunter, rührt sich aber nicht. ,Das sind doch keine fremden Wesen, denkt er benommen, ,das könnten Erdenmenschen sein. Oben auf dem Hügelkamm schießen sie die automatischen Kameras in ihren Druckanzügen ab. Jonger Hudson ist auf Überraschungen vorbereitet, es gibt ihm aber doch einen Schock, als er einen der drei Atlantier etwas sagen hört. Es ist eine fremde Sprache, und der breite wulstige Mund des Atlantiers bewegt sich kaum, und doch kann er sie gleich verstehen  


  Ich bin Zenn, einer der höheren Offiziere der interstellaren Flotte des Planeten Her! Kennst du den Planeten Her?


  Nein! antwortet Hudson nicht ganz so freundlich, wie es Oceana von ihm erwartet. Aber wir hörten von einem unserer Wissenschaftler, der sich mit der Geschichte von Atlantis befaßte, daß ihr Menschen von Her uns verwandt seid und Ansprüche auf das Höhlenland unseres Trabanten erhebt! Einige unserer Raumschiffe versuchten leider vergeblich, mit euch Kontakt aufzunehmen!


  Wir haben eure Funksprüche aufgefangen! Unser oberster Befehlshaber hält aber eine Kontaktaufnahme für verfrüht.


  Wenn ihr zu uns kommt, werdet ihr es kaum vermeiden können, mit uns zu sprechen! Oder wollt ihr Feindschaft?


  In dem dunklen Gesicht des atlantinischen Offiziers rührt sich kein Muskel. Wir hassen nicht den Planeten, von dem unsere Väter auszogen. Seine Stimme ist nicht mehr ganz so hart, als er das sagt. Wir werden aber dieses Höhlenland besetzen! Unsere Flotte ist unterwegs! Unser oberster Befehlshaber wünscht, daß ihr den Erdmond, für den ihr bisher wenig Interesse zeigtet, wieder verlaßt!


  Kapitän Hudson schüttelt den Kopf. Ich kann dir sagen, Atlantier, daß wir das nicht tun werden!


  Die Flotten von Her sind sehr stark!


  Eure Flotte ist in Gefahr, von Menschen vernichtet zu werden, die sich außerhalb des Gesetzes gestellt haben! Wir suchen diese Menschen, um sie der Gerechtigkeit zuzuführen.


  Die Apparate des Nachrichtenmannes nehmen diese Gespräche auf.


  Wir haben eure Warnung wohl gehört, Erdenmensch, aber wir können ihr keinen Glauben schenken! Ihr wollt, daß wir unsere Flotte zurückhalten und Zeit gewinnen, um uns zu hindern, den Erdmond zu besetzen! Unsere Flotte wird ihren Flug in das System Sol nicht unterbrechen! Sollte sie wirklich von euren Gesetzlosen vernichtet werden,  wir haben nicht nur eine 


  Du machst uns die Herzen schwer in dieser Stunde, Atlantier! Was soll dieser Argwohn, den ihr gegen uns hegt? Etwas anderes kann es doch nicht sein!


  Du hast gehört, was ich dir zu sagen hatte!


  Damit endet dieses Gespräch.


  Argwohn! Jonger Hudson hat das Wort ausgesprochen. Es kann nur Argwohn sein, was die Atlantier so feindselig vorgehen läßt, aber er wird furchtbare Folgen haben, wenn es nicht gelingt, den Teufel unschädlich zu machen, der vielleicht schon mit ihm rechnet: Forrestone.


  Zenn und seine Begleiter gehen zu ihrem Raumschiff zurück. Kapitän Hudson und seine Männer hindern sie nicht, als das Raumschiff wieder das Höhlenland verläßt. Kurz darauf steigt auch das zweite Raumschiff, das aus der Staubsteppe herankommt, durch einen der Sonnenschächte nach oben. Die beiden Atlantier entfernen sich rasch aus der Nähe der Erde.


  In der Tiefe des Weltalls rast die interstellare atlantinische Raumflotte auf Direktkurs und mit vollgeschalteten Antrieben auf das System Sol zu. Sie besteht aus 50 großen kreiselförmigen Raumschiffen und hat an die tausend junge Atlantier an Bord. Onken Conder jagt sie stur der Kraftfeld-Barrikade Forrestones entgegen.


  


  13. Kapitel


  


  In Narosi dröhnen wieder die Urwaldtrommeln. Ihr Tom-Tom läuft durch die weiße Stadt von Park zu Park, hämmert ein auf aufgebrachte Männer, auf verstörte Frauen und aufmerksam werdende Kinder.


  Die Atlantier fordern die Räumung des Erdmondes, melden die Nachrichtendienste.


  Der Zorn wird wach,  nicht nur in Narosi, auf der ganzen Welt! Sie sollen nur kommen! sagen die Männer.


  Wir haben Angst! sagen die Frauen, Kann es sein, daß es zu einem Krieg mit einer andern Welt kommt?


  Die Priester in den übervollen Bethäusern wissen darauf keine Antwort.


  Die Trommeln dröhnen, als der Spätnachmittag der Dunkelheit weicht und der Mond wieder aufsteigt, um den es jetzt geht. Die Menschen von Narosi fragen nicht, warum die Trommeln nicht eine Minute schweigen. 


  Von Oceana-Field aus starten vom dritten Tag an Raumschiffe, die schwerbewaffnete Raumflieger zum Mond bringen. Nach weiteren zwei Tagen atmet die Menschheit der Erde auf. Oceana gibt bekannt: Einheiten der Raumpolizei ist es gelungen, das Transportschiff zu sichten, das Doktor Forrestone an Bord haben soll.


  Doch schon wenige Stunden später heißt es: Das gesichtete Transportschiff ist in Marsnähe wieder aus der Kontrolle der Raumpolizei geraten. Die Suche geht weiter!


  Und die Flotte von Her kommt immer näher! Oceana rechnet damit, daß sie in sechs Tagen im System Sol sein wird.


  S. D. Deimos führt lange und geheime Gespräche mit den führenden Politikern der großen Mächte.


  Irgendwo lächelt Dr. Ernest Forrestone  er wartet.


  


  * * *


  


  Die Suche geht weiter! Sol Affandi hört auf das, was schwach und kaum noch vernehmbar aus dem grünen Empfänger über den Leuchttafeln dringt. Der Großsender der Raumkontrolle in Australien gibt es durch, aber Sol Affandi ist bereits mehr als 150 Millionen Meilen von ihm ab. Der Kommodore jagt sein schlankes Einmannschiff mit volljaulenden Düsensätzen voran, in denen die Kontrollanzeiger auf 0 stehen, was nichts anderes bedeutet, als daß das Raumschiff jeden Augenblick in Fetzen auseinanderbersten kann.


  Doch daran denken sie nicht  er, Hem, Vanro und die stille Inra, deren Augen immer wieder auf Sol Affandi gerichtet sind. Es wird keine Rückkehr für sie geben, sie wissen es, nur noch ein Zusammentreffen mit Forrestone, wenn sie Glück haben  und dann nichts mehr.


  Sie hocken verkrümmt in einer Bugkanzel, die nur für einen Mann eingerichtet ist. Hinter Vanros Rücken liegt die Schleusenkammer, durch die sie aussteigen müssen, wenn es soweit sein wird. Sie schlucken Nährdragees und sagen nicht viel.


  Gut 2000 Meilen backbord treibt ein Steinbrocken vorbei, der nur wenige Meilen lang ist und aussieht wie ein längliches Felsstück. Es ist der erste Planetoid, den sie sichten. Sol Affandi atmete etwas auf, als er auf die Karte blickt. Sie stoßen in einem günstigen Winkel in eines der dichtesten Felder des Planetoidengürtels vor.


  Sehr weit entfernt taucht ein rötlich leuchtender Weltkörper scheinbar unter ihnen weg: der Mars.


  Der Empfang von der Erde wird wieder besser und stärker. Sol Affandi macht eine kurze Handbewegung und blickt Hem an, als er es feststellt. Der Ingenieur und Transuran-Digger hat die Kontrollskala für die Außenhaut des Raumschiffes vor sich und liest ab: tro. 1053. Langsam steigend! Sagt es dir etwas?


  Allerhand! Nach meiner Karte ist das nächste natürliche kosmische Kraftfeld mehr als 21 Millionen Meilen von uns entfernt! 1053 Strahlungsintensität hat aber nur in einem Kraftfeld…


  Forrestone!


  Sol Affandi nickt und wendet sich mit einer halben Kopfdrehung an Inra, die an der kahlen Kanzelwand hockt. Sie lächelt obwohl sie alle ihre Glieder spüren muß in dem fremden harten Druckanzug der irdischen Raumflieger und der unbequemen Stellung, die sie nur alle zehn Stunden wechseln können. Sol Affandi hat sie vorhin singen hören, eine seltsame eintönige Melodie, die wie das Rauschen des Meeres war. Es müßte schön sein, ihr einmal die Erde zeigen zu können, mit ihr an der Küste vor Narosi zu stehen, auf das Meer hinaus zu zeigen und zu sagen: Dort hat euer Atlantis gelegen, das erste, das dann die große Flut verschlang. Er zwinkert ihr zu. Ihr Lächeln bleibt, aber ihre Augen sind ernst. Wenn nur die Flotte gerettet wird, Sol Affandi, dann ist alles gut!


  Sie spricht seinen Namen aus, daß er schlucken muß und sein Blut spürt. Hem starrt ihn wieder an und zeigt auf seine Skala. Vanro bückt sich herüber und liest den neuen Wert ab. ,Ein großartiger Bursche! denkt der Kommodore. ,Sein Hals muß mörderisch schmerzen, aber er zeigt wenig davon.


  1066! sagt Hem. Die Strahlungsintensität um das Raumschiff steigt ständig. Bei 2100 werden sie heraus müssen, dann werden die Schiffswände in weißer Glut aufleuchten. Sol Affandi blickt wieder auf seine Karte. Sie stehen zwei Millionen Meilen jenseits der Marsbahn. Am Firmament vor ihnen blitzen Punkte auf, kommen näher, gleiten vorbei. Immer mehr werden es. Nach Stunden wieder weniger. Dafür zeigt Vanro über die Schulter des Kommodore hinweg nach links in die Schwärze des Weltalls. Raumschiffe! Sieben winzige längliche Gebilde steigen scheinbar aus der Tiefe herauf, stehen gut zehntausend Meilen von ihnen ab, entfernen sich aber rasch wieder. Sol Affandi schaltet einen Kreisanzeiger ein, der aber nichts zeigt als ein weißes unruhiges Flackern.


  Raumpolizei! Wahrscheinlich haben sie den Transporter wieder ausgemacht und … Er bricht ab und stiert nach draußen. Wo die sieben Raumschiffe verschwunden sind, leuchtet das Weltall auf. Sie sehen es alle. Ein silbernes filigranfeines Leuchten ist es, das aus dem Nichts aufperlt.


  Aus! Die sind gewesen!


  Vanros Gesicht ist schmal und hart. Haben sie  die Sternenschiffe vernichtet?


  Mit Mann und Maus, mein Junge! grunzt Hem böse. Das werde ich Forrestone noch besonders unter die Nase reiben.


  Das silberne Leuchten des Weltalls bleibt, reicht aber noch nicht an ihr Raumschiff heran. Forrestone muß in der Nähe sein, oder 


  Er hat aufgeladene Steinbrocken in die Nähe der Polizeikästen gesteuert, vollendet Hem den Gedankengang des Kommodore. Du kannst dir vorstellen, wie schön es sein wird, wenn die Atlantier heran sind und er die ganze Barrikade leuchten läßt.


  Vanro hat ihn verstanden. So also wird es sein, wenn die Flotte in die Falle geht. 


  


  * * *


  


  Und die Flotte stürmt dem System Sol entgegen.


  In seinem Palast der Sternenflieger auf dem Planeten Her geht Onken Conder unruhig hin und her. Die große Flotte ist auf dem Marsch. Ihre Meldungen gehen regelmäßig im Palast ein. Die Meldungen lauten günstig, sie sprechen von der guten Stimmung unter den Besatzungen, von der siegreichen Überwindung von Raum und Zeit.


  Die Erde? Bah, die Erde wird nicht viel zu sagen haben, wenn es darauf ankommt.


  Der Befehlshaber der interstellaren atlantinischen Raumflotten zeigt sich sehr zufrieden und zuversichtlich. Auf Her ist er in diesen kurzen Zeiträumen zwischen Dämmerung und Dämmerung der Mann, den sie alle bewundern, wenn auch nur die wenigsten der Atlantier die kompromißlose Härte seines Handelns verstehen.


  Wenn er allein ist, verliert er allerdings viel von seiner stolzen Selbstsicherheit. Ein ungutes Gefühl wird in ihm wach, das ihn ruhelos hin und her gehen läßt.


  Die Erde hat Zenn gewarnt. Vanro und seine Schwester seien zu den Erdenmenschen übergegangen, nimmt Zenn an, wie es in seiner letzten Meldung hieß. Im Mond haben sie Spuren von ihnen gesehen. Ob sie es sind oder andere, sie werden dafür zu büßen haben. Sie sollen gleich nach Her gebracht werden, wenn atlantinische Sternenschiffe sie einfangen sollten.


  Onken Conder macht abfällige Bemerkungen über die Erde, doch es hilft nicht viel. Die Erde bietet ihnen Frieden und Freundschaft an.


  Das ungute Gefühl bleibt und läßt sich auch durch alkoholgetränkte Fruchtschnitten nicht verjagen. Es ist nicht Furcht. Oder  ist es doch Furcht? Onken Conder geht hin und her, bis die fallende Dämmerung den Wechsel der Tageszeiten kündet. Seine Fäuste sind hart, und er ballt sie.


  Stürmt vorwärts, Sternenflieger! Stürmt zur Erde!


  


  * * *


  


  Die kleinen Planetoiden werden wieder zahlreicher.


  Sol Affandi jagt in weitem Abstand am künstlichen Kraftfeld vorbei, das die Staffel der Raumpolizei verschlungen hat.


  Sie haben den Empfänger auf Voll geschaltet, doch die Erde kommt wieder sehr undeutlich und verschwommen, und was sie an Wortfetzen auffangen, erwähnt noch nicht den Untergang der RP-Staffel.


  Wahrscheinlich wissen sie es auf der Erde noch nicht.


  1091, liest Hem die Strahlungsintensität vor der Außenhaut des Raumschiffes ab.


  Wir müssen noch weiter heran. Hem! Sol Affandi gibt Inra ein Zeichen. Das Mädchen ist sehr blaß. Inra kommt hoch aus ihrer verkrampften Stellung, taumelt über Vanro hinweg und streckt sich erschöpft aus. An der Steuerbordseite treiben wieder Steinbrocken in größerer Zahl vorbei. Es sind Gebilde darunter, die kaum eine Meile lang sind. Dann endet der Strom, und sie sehen, wie drei etwas größere Planetoiden auftauchen, die sich rasend schnell um ihre eigene Achse drehen.


  Immer noch das vierte Feld? fragt Hem und schielt flüchtig zu Sol Affandis Karte hin. Der Kommodore nickt Wenn deine Angaben stimmen, werden wir in dieser Gegend auf Forrestone stoßen. Verdammt, was ist das? Hem reißt den Kopf von seiner Skala hoch. Auch Vanro wird aufmerksam. Der erste der vorbeitreibenden Planetoiden ist nur einige tausend Meilen von ihnen ab. Sie können klar erkennen, wie der Weltkörper in seinem Lauf um die ferne Sonne stoppt, wie er im Raum still steht, dann in einem tollen verrückten Wirbel herumtanzt, und schließlich, von seiner alten Bahn stark abweichend, wieder zurückläuft.


  1094!


  Wenn wir das den Brüdern auf der Erde erzählen könnten, würden sie es nicht glauben.


  Forrestone muß verdammt viel aus eurem Transuran herausholen.


  Hem nickt und blickt dem aus seiner natürlichen Bahn gerissenen und mit ziemlicher Geschwindigkeit davonlaufenden Weltkörper gebannt nach.


  1097! Hem und Vanro beugen sich über die Skala, von der sie diese Werte ablesen.


  Verdammt, wir können noch nicht raus! brummt der Hüne. Hast du die Position, Affandi?


  Quadrat Mars Tr. 881!


  Schlecht! Wir kommen so nicht ran! Wenn wir davon ausgehen, daß diese künstlichen Kraftfelder eine Ausdehnung von einigen Millionen Meilen haben und der Planetoid, von dem aus Forrestone arbeitet, sich im Mittelpunkt befindet, schaffen wir es in den Druckanzügen nicht. Ich nehme aber an, daß sich nachher noch mehrere Kraftfelder überschneiden, und daß die Zentrale Forrestones noch weiter ab ist.


  Sol Affandi sieht auf die Karte. Hidalgo …


  Auf Hidalgo hat er einen Stützpunkt, aber der Planetoid hat eine zu große Bahn und steht jetzt zu ungünstig. 1099!


  Vanro liest die Zahl ab. Er spürt, wie ihm der Schweiß ausbricht. Sol Affandi stellt zwei Hebel, die waagerecht zueinander stehen. Er blickt wieder auf die Karte. In Tr. 893 stehen zwei Planetoiden der C-Klasse, aber das sind noch 1,8 Millionen! Er weiß, daß sie sich höchstens noch einige hunderttausend Meilen halten. Die Wärme, die dumpf und trocken um sie brodelt, wird zur Hitze. Als Inra mit ihren Händen an die Kanzelwand faßt, zieht sie sie mit einem kleinen Schrei zurück. Sol Affandi beschwört seine todgeweihte Einmannkiste. Du mußt doch hier bleiben, alter Bursche, und wir wahrscheinlich auch, aber das Scheusal Forrestone, den Zyniker und Nihilisten müssen wir haben! Renne noch einmal, was du kannst, alter Bursche! Der heulende Antrieb wirft sie noch einmal voran. Dann ist es aus. Sol Affandi stellt das Radialsteuer fest und gibt das Zeichen zum Aussteigen.


  Hem schaltet den Mechanismus der Schleusenkammer ein, die sich zischend öffnet. Sie müssen sich beeilen. Das Raumschiff macht noch immer Fahrt, aber über die Wände und den Plattenboden zieht schon ein weißrotes Glühen  


  Sol Affandi stellt kurz an seinem Sender, der bisher geschwiegen hat, und gibt ihre Position verschlüsselt an die Raumpolizei durch. Dann zerstört er ihn mit einem kurzen harten Strahl aus seinem Strahlenwerfer.


  Hem ist bereits draußen. Er schießt pausenlos den Rückstoßer ab, den sie auf dem Rücken ihrer Druckanzüge tragen. Er steigt an der Backbordwand hoch und entfernt sich dann vom Raumschiff. Vanro folgt. Dann Inra und neben ihr Sol Affandi. Sie treiben ziemlich hilflos herum, schlagen Purzelbäume und wollen instinktiv aufstemmen und können es nicht. Über den Sprechfunk, der sie miteinander verbindet, gibt Sol Affandi seine Anweisungen.


  Hem, wir müssen den Kurs halten!


  Natürlich, heult die Stimme des Hünen zurück. Es gibt keine andere Möglichkeit! Wir müssen so weiter!


  Verdammt, vor ihnen liegen Millionen von Meilen, und um sich haben sie nichts als die heimtückischen Strahlungen. Nebeneinander schießen sie davon.


  


  * * *


  


  Sol Affandis letzte Positionsmeldung wird aufgefangen.


  Ein großer Kreuzer der Raumpolizei steht in unmittelbarer Marsnähe. Die Raumpolizisten haben den Untergang ihrer Kameraden auf den Radarschirmen miterlebt, ohne ihnen helfen zu können. Sie möchten dazwischenschlagen …


  Verlassen glühendes Schiff mit Position Mars Tr. 881., zirpt die Meldung heran. 


  Der Kommandant des Kreuzers gibt sie an Oceana weiter.


  Er erhält von S. D. Deimos den Befehl, die Position anzufliegen.


  


  * * *


  


  Inra?


  Mir geht es gut, kommt die Antwort des Mädchens.


  Vanro? Hem?


  Alles in Ordnung, grunzt der Hüne zurück. Vanro antwortet gedankenlos. Er hält sich gleich hinter Hem, der nun die kleine Formation der Verlassenen anführt. Der Atlantier spürt in sich Kräfte, als könnte er alle Feinde überwinden. Vielleicht ist es nur ein Trotz gegen die Aussichtslosigkeit ihres Unternehmens. Er will nicht verzweifeln und weiß doch, daß er bald wird verzweifeln müssen, wenn nicht ein Wunder sie die mörderische Distanz bewältigen läßt.


  Die Rückstoßer auf ihren Rücken arbeiten gleichmäßig und geben ihnen eine Stundengeschwindigkeit von 15 000 Meilen. Sie sind Schwimmer, die ein Meer durchqueren wollen.


  Nach sechs Stunden stellen sie erstaunt fest, daß die Sicht um sie ständig besser wird. Sie können durch die Schrägfilter ihrer Sehscheiben soweit sehen wie sonst nur an der Elektronenoptik von Raumschiffen. Die Strahlungsintensität des Weltalls wächst weiter.


  Hem kann sie nur vor ihr schützen, indem er ihnen befiehlt, durch pausenlose schwache Richtschüsse von links und rechts ihre Körper ununterbrochen in ruckartigen Bewegungen zu halten.


  Sol Affandi macht sich Sorgen um das Mädchen. Inra wird das nicht lange durchhalten. Der Kommodore drückt im rechten Arm seines Druckanzugs einen Knopf ein, wodurch er mit Hem sprechen kann, ohne daß die beiden anderen es hören. Wir müssen etwas tun, Hem! So kommen wir nicht weit!


  Wir sind im künstlichen Kraftfeld und in Forrestones Gebiet, antwortet Hem, gleichmäßig atmend. Ich weiß etwas, Affandi! Wir müssen mit einem Planetoiden heran, den sie auf die Barrikade zusteuern.


  Sol Affandi pfeift durch die Zähne. Gut, Hem!


  Sie müssen warten und kämpfen sich weiter vorwärts durch diese schreckliche Hölle des Schweigens und des Nichts. Von Müdigkeit bedroht, gegen die auch die brutalsten Aufpeitschtabletten nicht lange an können. Von den ersten Fieberschauern geschüttelt. Inra singt wieder. Sie hören es in den Ohrenmuscheln. Sie singt und hat die Sterne vor sich, zum Greifen nahe und doch weltenfern. Sol Affandi horcht auf dieses Singen.


  Nur wenige kleine Planetoiden sehen sie in diesen schauerlichen Stunden, und sie fliegen alle in ihrer natürlichen Bahn. Erst als abermals vier Stunden vergangen sind, zeigt Hem mit dem linken Arm. Da kommt einer, den sie in die Barrikade steuern.


  Aus der Tiefe des schwarzen Nichts steigt ihnen ein länglicher wildgezackter Felssplitter entgegen, der gut zwanzig Meilen lang und nicht sehr breit ist. Ein lächerlicher Zwerg aus rotem und schwarzem Gestein. Er läuft in einer Richtung dahin, die der natürlichen Bewegung des ganzen Planetoidengürtels fast entgegengesetzt ist.


  Wenn wir den nicht erreichen, ist es aus, ächzt Hem.


  Nach einer Stunde haben sie den Planetoiden unter sich.


  Eine Ebene breitet sich wie ausgespuckt und weggeworfen in einer gnadenlosen Helligkeit, die von keiner Lufthülle gemildert wird.


  Inra singt nicht mehr. Vor ihren Augen dreht sich die Ebene dieses seltsamen Weltkörpers wie eine bunte Scheibe, die immer schneller rotiert.


  Sie können ohne große Schwierigkeiten über der Ebene bleiben. Nacheinander steigen sie aus dem Weltall ab. Gespenstische Wesen in schweren Druckanzügen, mit angelegten Strahlenwaffen und unter den Blitzen der Richtschüsse. Am Rand der Ebene kantet der Planetoid scharf nach unten ab. Sol Affandi kommt als erster herunter. Trostlos und unsagbar traurig wächst ihm diese erbärmliche Ebene entgegen. Nicht eine einzige Bodenwelle lockert sie auf. Als er noch einige hundert Meter über ihr ist, sieht er, daß nur Risse sie auseinanderklaffen lassen, die wahrscheinlich von der gewaltsamen Absplitterung des Felssplitters von einem größeren Weltkörper stammen. Inra taumelt so ungeschickt auf, daß Sol Affandi gleich zuspringt und sie in seinen Armen auffängt. Inra! ruft er. Mut! Wir werden es schaffen!


  Sie antwortet nicht. Ihre Augen wollen lächeln, doch es bleibt dabei. Das eisige Grauen packt das Mädchen vom Planeten Her. Es läßt Inra auch nicht los, als sie sich mit vorsichtigen Schritten in die steinerne Landschaft hineinarbeiten, Es ist gut, daß sie die Nähe des Raumfliegers der Erde spürt.


  Nach einigen Meilen bricht sie zusammen. Der Kommodore hebt sie auf. Rechts von ihnen läuft ein meterbreiter Riß vom Rande des Planetoiden heran. Sie halten darauf zu und springen hinein. Hem flucht und verlangt nach Whisky. Sol Affandi kümmert sich um das bewußtlose Mädchen. Hinter ihnen balanciert Vanro heran.


  Man springt auf diesem verhexten Stein immer weiter als man will, murrt der Hüne und streckt sich lang aus, wobei er immer noch gegen das scheußliche Empfinden ankämpfen muß, nach oben zu schweben. Ich weiß nicht, so besoffen war ich noch nie.


  Und dann willst du noch Whisky haben, du Witzbold?


  Auch Hem ist fertig. Ausgerechnet Hem. Er dreht sein Gesicht so, daß er nicht in den Himmel zu sehen braucht, auf die fernen Sterne, die langsam über ihn wegzugleiten scheinen. Vanro bemüht sich mit dem Kommodore um Inra. Sie können nicht viel tun. Sol Affandi hantiert an ihrer Sauerstoffanlage, aber sie kommt noch nicht wieder zu sich. Vanro spricht über den Sprechfunk auf sie ein. Es sind Worte, die Sol Affandi nicht versteht, weich sind sie und behutsam. Dann bricht der Atlantier plötzlich ab, stammelt etwas und sackt zusammen. Sol Affandi weiß nicht, wie lange er selber in den Knien hockt und abwechselnd auf Inra und dann nach oben gegen die Sternbilder starrt, Er weiß nicht, ob er überhaupt noch lebt.


  Die Erde ist mehr als 150 Millionen Meilen von ihnen weg, und irgendwo muß die Flotte der tausend Atlantier heranbrausen.


  Als er wieder soweit ist, daß er vernünftig denken kann, sind die Sternbilder über ihm weitergewandert. Er fängt an zu toben. Hem! brüllt er. Vanro! Nachteulen! Wollt ihr hier euren Lebensabend verbringen?


  Hem dreht den Kopf wieder so, daß er den Himmel sehen kann. Dann steht er auf. Er ist wieder der Hüne, stemmt sich mühelos hoch und steht gleich darauf oben auf der Ebene. Sol Affandi folgt ihm. Dann Vanro.


  Die Sicht wird immer besser. Sie können über die Ebene hinweg weit in das Weltall blicken. Sie sehen links und rechts von ihrem Planetoiden in ziemlich großer Entfernung Steinbrocken fliegen, die dieselbe Richtung wie sie halten. Die Strahlungsintensität nimmt noch zu, greift sie aber physisch nicht mehr an.


  Ich möchte wissen, wo wir sind.


  Weit hinter der Marsbahn! Eine genaue Positionsbestimmung ist im Augenblick nicht möglich, Hem. Da!


  Ein Arm streckt sich aus. Hoch über ihnen leuchtet ein winziger weißer Punkt auf, der rasch größer wird und herabzukommen scheint.


  Ein Sternenschiff? fragt Vanro. Nein! Ein Planetoid! Aber ein größerer …


  


  14. Kapitel


  


  Die Erde wartet. Oceana schickt wieder Verstärkungen zum Mond.


  In den Höhlen stehen Raumflieger auf dem Hügelkamm Posten. Sie werden regelmäßig abgelöst und blicken in ein Wunderland, das sie nicht betreten dürfen, das beherrscht wird von großen schwarzen Katzen und weißen wolfsähnlichen Hunden. Sie greifen die Menschen nicht an, aber sie werden von Tag zu Tag unruhiger.


  Präsident S. D. Delmos steht neben Kapitän Jonger Hudson zwischen den Wachtposten und geht schließlich mit ihm ein Stück hinein in das Moosland. Sie tragen Strahlenwaffen in den Händen, aber die Tiere der atlantinischen Mondhöhlen tun ihnen nichts.


  Die summende heiße Stille des Höhlentages wird unterbrochen von einem Klagelaut. Die beiden Männer stehen erstarrt. Der Klagelaut klingt vom Fächertempel herüber, und er ist nichts als ein langgezogenes Mauzen, das sich ständig wiederholt. Es klingt über die Stadt und das Moosland. Die Raubkatzen und Kawuhunde bleiben stehen, als sie es vernehmen.


  Bei allen Göttern! Die schwarze Bestie dort oben!


  Es scheint so etwas wie ein Leittier zu sein, auf das alle hören.


  Das klagende Mauzen verstummt. Die Raubkatze läuft die Stufen herunter und verschwindet irgendwo zwischen den Mauern der Stadt.


  Das ist kein gutes Zeichen, Hudson!


  Ich möchte wissen, was jetzt im Planetoidengürtel los ist.


  Fragen Sie Sol Affandi, wenn Sie es können, sagt S. D. Deimos spöttelnd.


  Der wird der Hölle verdammt nahe sein.


  


  * * *


  


  Sol Affandi und die anderen sind bereits vor der Hölle. Sie nähern sich mit ihrem Steinbrocken rasend schnell dem größeren Weltkörper, der über ihnen wie ein böses Ungeheuer wächst.


  Vanro rennt instinktiv zum Bodenriß zurück, in dem seine Schwester liegt. Sol Affandi folgt ihm. Hem bleibt noch auf der Ebene. Sie sehen aber seine lange Gestalt am Bodenriß auftauchen, als Inra sich benommen wieder aufrichtet. Hem springt herunter.


  Ducken! brüllt er in sein Mikrofon. Wir sind nicht die einzigen, die an das Ding herangezogen werden. Ich habe eben vier kleine Planetoiden gezählt.


  Sie pressen sich eng gegen den nackten Fels im Bodenriß und starren nach oben. Inra schreit auf, als sie den schrecklichen Himmel sieht, der nichts ist als eine einzige Ebene, die aber in einem spitzen Winkel zwischen zwei zusammenlaufenden Gebirgszügen endet. Die Distanz beträgt sicher noch einige tausend Meilen, aber sie können bereits jede Einzelheit ausmachen.


  Jenseits der Gebirgszüge setzt sich die Ebene fort, und dort ragt ein stumpfer weißer Kegel auf, auf dem sich etwas bewegt.


  Wenn sie uns sehen, schießen sie uns ab, murrt Hem atemlos. Nicht hochkommen! Sie haben starke optische Geräte.


  Dann verändert sich unvermittelt die Perspektive. Der grauschwarze Steinhimmel gleitet schräg weg und stellt sich dann am Horizont steil. Ragt dort wie eine gewaltige Steinwand hoch und nähert sich ihnen.


  Sie steuern uns ein. Hem vergißt alle Vorsicht, steht auf und blickt zu der Steinwand hin. Ich weiß schon, was sie mit den Brocken vorhaben!


  Wir müssen runter, sonst kommen wir hier um!


  Glaubst du?


  Ich glaube, Affandi, hier wird es in einer Stunde kein Lebewesen mehr aushalten können! Wir müssen runter! So oder so! Vielleicht geht es gut!


  Sie nehmen Inra in die Mitte und stemmen sich auf die Ebene hinauf. Dann jagen sie in großen Sätzen los. Die grauschwarze Steinwand am Horizont neigt sich etwas und dreht sich vor ihnen. Der Magen krampft sich Sol Affandi zusammen, und in den Schläfen hämmert das Blut, daß sie schmerzen. Sol Affandi tritt ganz an den Rand der Ebene und schaltet seinen Rückstoßer ein. Sekundenlang starrt er auf die Steinwand, die sich immer schneller dreht. Er überwindet das scheußliche Gefühl, stockbetrunken zu sein. Dann hebt er die Rechte und schießt sich ab. Hem folgt Vanro, der Inra neben sich hat. So springen sie in den schwarzen Abgrund des Nichts. Die Forrestone-Männer scheinen sie noch nicht zu bemerken. Mit den Füßen nach unten schießen sie sich hinein in den freien Raum …


  Wieder vertauschen sich Oben und Unten. Tief unter ihren Füßen breitet sich öde die Oberfläche des Planetoiden. Sol Affandi gibt über den Sprechfunk Anweisung, vertikal abzusteigen. Seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.


  Die Erde liegt viele Millionen Meilen von ihnen ab.


  Auf dem Planetoiden, den sie anfliegen, müssen die Forrestone-Männer sitzen. Zum Teufel, warum reagieren sie nicht auf diesen Überfall. Sie müssen sie doch längst bemerkt haben.


  Dann geht alles viel schneller, als Sol Affandi es erwartet.


  Die Forrestone-Männer sehen sie erst, als sie schon ziemlich tief stehen. Sie sind völlig überrumpelt und glauben erst, daß es ihre eigenen Leute sind, die aus dem Weltall herunterkommen. Als sie erkennen müssen, daß es keine freunde sind, brüllen sie den ganzen Stützpunkt zusammen.


  Sol Affandi sieht den wilden Haufen, der um einen der Gebirgszüge herum in die Ebene rennt, über der sie absteigen. Sie schießen, aber das Abwehrfeuer reicht nur tausend Meter hoch. Sol Affandi lacht vor Erregung. Ist das alles, Hem! Können sie nicht mehr?


  Wahrscheinlich sind wir schon zu nahe am Kessel!


  Hinter dem Gebirgszug ragt der stumpfe Kegel hoch, der sich weiß und klar vom schwarzen Felsen abzeichnet. Ist das der Kessel?


  Der Atlantinum-Speicher! Er, steht über einem Bunker, sagt Forrestone. Wir sind richtig, Affandi! Nun lohnt es sich wenigstens. Er sagt nicht, was sich lohnen wird, aber Sol Affandi kann es sich denken.


  Sie überfliegen den schießenden Haufen so hoch, daß das Abwehrfeuer sie nicht erreicht. Die beiden Atlantier halten sich gut. Sie wissen, um was es geht. Hem steuert den Gebirgszug an.


  Die Atlantier müssen die Meute zurückhalten, Sol! Wir beide müssen durch den Kessel in den Bunker!


  Als sie so nahe am Gebirgszug sind, daß sie die jenseitige Ebene um den Speicher übersehen können, jault der Hüne wild auf. Es hört sich so tierisch an, daß Sol Affandi zusammenfährt. Dann sieht er, daß er allen Grand hat, wild zu werden: in der Nähe des Speichers ragt der schwarze Transporter hoch, und davor rennt ein Mann über die Ebene.


  Es ist Dr. Ernest Forrestone.


  


  * * *


  


  Der Kreuzer der Raumpolizei jagt hinein in den äußeren Planetoidengürtel. Weitere R. P.-Einheiten folgen in großem Abstand. S. D. Deimos ist entschlossen, noch einmal alles zu riskieren, und wenn es ihn seine ganze Raumpolizei kostet. Der Kommandant des Kreuzers hat den Befehl erhalten, sich soweit wie möglich der Position zu nähern, von der aus sich Sol Affandi zuletzt meldete. Er soll sorgsam auf die Strahlungsintensität achten, Dank, Präsident! grinst der Kommandant. Wer in diesem Gebiet fliegt, achtet schon von sich aus auf jede Erscheinung.


  Strahlungsintensität 1071! meldet ein Ingenieur.


  Der Kommandant starrt an ihm vorbei. Sie wird weiter zunehmen, aber soll uns nicht abhalten!


  Major! Der Kommandant blickt zu der Gallerie der Beobachter auf, die sich an der Längswand des Kontrollraumes des dahinrasenden Kreuzers erstreckt. Mit vier Sätzen ist er oben. Ein Leutnant tritt etwas von seier E-Optik zurück. Zwei atlantinische Raumschiffe! Steuerbord 23 Grad!


  Er hat sie schon vor Augen. Sie fliegen in einem nicht sehr großen Abstand voneinander, sind gut zweitausend Meilen von ihnen ab und halten denselben Kurs wie sie. Zur Flotte können sie nicht gehören, die ist noch nicht heran! Ich nehme an, es sind die beiden, die bereits im Mond waren. Zenn heißt ihr Häuptling …


  Wahrscheinlich wollen sie sehen, wohin wir fliegen! So ganz scheinen sie dem Frieden nicht mehr zu trauen, Major!


  Bei der steigenden Strahlungsintensität werden sie nicht weiter kommen als wir, sagt der Kommandant böse.


  Anrufen?


  Zwecklos! Sie wären die ersten Atlantier, die antworten.


  


  * * *


  


  Tausend junge Atlantier drängen sich gegen die Sichtscheiben.


  In dem Augenblick, da der Hüne Hem das Vergnügen hat, auf einem gottverlassenen Planetoiden Dr. Ernest Forrestone wiederzusehen, erreicht die interstellare atlantinische Raumflotte die Bahn des Planten Pluto und damit die Grenze des Systems Sol. Draußen ist nichts zu sehen, aber sie wissen, daß sie ihrem Ziel nahe sind.


  Her ist stolz auf euch, ruft ihnen der verantwortliche Offizier der Raumflotte über die Sprechanlage zu. Onken Conder weiß, daß wir alles daransetzen werden, um auf dem Stern unserer Vorfahren unserem Recht die nötige Geltung zu verschaffen!


  Vom Flottenstab aus ist etwas durchgesickert, was geheim bleiben sollte: Vanro und Inra kämpfen mit den Erdenmenschen gegen die Gesetzlosen aus den Höhlen des Erdmondes, die einen schweren Schlag gegen die Flotte führen wollen. Onken Conder will sie dafür einfangen und nach Her bringen lassen.


  Als es durchsickert, wird die Stimmung an Bord der Raumschiffe schlechter. Die jungen Sternenflieger Hers kennen fast alle Vanro und seine Schwester. Sie wissen, daß einer wie Vanro sie niemals verraten wird. Mit den Feinden Hers würde er nie etwas gemeinsam haben. Wenn er aber mit den Erdenmenschen gegen Gesetzlose vorgeht, kann es nur bedeuten, daß. die Erdenmenschen nicht ihre Feinde sind.


  Die Flotte hat die Plutobahn noch nicht lange hinter sich, als von Her ein Befehl eintrifft.


  Größte Aufmerksamkeit im Bereich der kleinen Weltenkörper! Alle Mann klar bei den Waffen! Abstand zwischen den Schiffen um das Doppelte vergrößern! Größte Vorsicht gegen Strahlungen!


  Der verantwortliche Offizier läßt seine Führer kommen. Sie sehen sich ziemlich ratlos an, und Bemerkungen fallen, wie sie sich sonst keiner über den vergötterten Befehlshaber erlauben würde. Glaubt Onken Conder doch der Warnung der Erde? Ist er seiner Sache nicht mehr sicher?


  Wir teilen überdies die Flotte in vier Gruppen und werden die Formation ändern.


  


  * * *


  


  Die Vier verteilen sich.


  Sol Affandi erkennt, daß es darauf ankommt, in den Atlantinum-Speicher zu gelangen. Welche Bedeutung er hat, und wie Hem das Werk des Mannes vernichten will, der jenseits des Gebirgszuges über die Ebene herangejagt kommt, weiß er nicht.


  Sie schweben noch zweitausend Meter über der steinernen Landschaft und noch hoch über dem Abwehrfeuer der Verbrecher. Der Haufen unter ihnen läuft auseinander. Ein paar rennen auf den Gebirgszug zu. Sol Affandi ruft Vanro und Inra zu, auf 1400 Meter herunterzugehen und dazwischen zu feuern. Es geht nicht anders. Dann wendet er und überquert den Gebirgszug.


  Hem folgt ihm nicht. Hem ist plötzlich verschwunden.


  Deutlich kann Sol Affandi das blasse Gesicht des Zynikers Forrestone hinter der Sehscheibe des Druckanzeigers erkennen, den der Doktor trägt. Forrestone lächelt. Das Lächeln ist böse und starr. Er hat eine Waffe in der Hand, aus der er auf den Mann feuert, der langsam herunterkommt. Kein Laut fällt.


  Die Sterne stehen glostend und fern am schwarzen Firmament. Kein Laut. Auf dem Flachdach des Atlantinum-Speichers rotiert gespenstisch eine vertikal gestellte große Scheibe. Neben der Scheibe tauchen zwei Männer aus dem Innern des Speichers auf.


  Hem! Verdammt, Hem! Wo bist du geblieben? Sol Affandi wendet den Kopf noch einmal zurück. Vanro und Inra sind ziemlich weit voneinander entfernt, nähern sich langsam im Rückwärtsflug dem Gebirgszug und feuern auf jeden, der in den Bereich ihrer Strahler gerät. Sie halten sich gut, aber es ist klar, daß sie die dreißig oder vierzig Forrestone-Männer nicht lange aufhalten können. Und sie dürfen nicht an den Atlantinum-Speicher heran!


  Hein! Der Kommodore bricht mitten in einem Fluch ab. Er sieht, wie um den Gebirgszug herum einer rennt, der einen gelben Druckanzug trägt. Hem! Er fällt Forrestone in den Rücken, wirft sich mit weiten Sätzen voran. Forrestone fährt herum, als er hinter ihm ist. Weicht zurück. Hebt die Waffe dem Heranstürmenden entgegen, erstarrt aber plötzlich in dieser Bewegung. Hem tritt noch dichter an ihn heran. Wahrscheinlich nimmt er Sprechfunkverbindung ihm auf.


  Was dann geschieht, ist Sol Affandi unverständlich. Forrestone und Hem gehen nebeneinander um den Kessel herum und verschwinden in ihm.


  Sol Affandis Schläfen hämmern. Er richtet sich in einer jähen Entschlossenheit gegen die beiden Männer neben der roten rotierenden Scheibe. Das Flachdach des Speichers kreist zu ihm auf. In kurzen harten Stößen feuert er auf sie. Sie werfen sich hin. Er schaltet um auf Vertikalabstieg und fällt steil herunter. Gelangt aber nicht bis zum Flachdach. An seinen Ohren dröhnt Hems Stimme auf. Haut ab! Sol! Vanro! Inra!


  Er muß irgendwo unten im Speicher oder im Bunker sein, denn die Stimme ist kaum verständlich. Haut ab! heult der Hüne immerzu.


  Sol Affandi gibt es weiter an Vanro und Inra, die noch immer über die Ebene kurven und feuern. ,Inra! Laß sie nicht sterben in dieser Hölle, lieber Gott, laß sie davonkommen … Er will zu ihr, denkt aber an Hem und hält weiter auf das Flachdach zu.


  Noch geschieht nichts. Das Schweigen lastet und ist nicht mehr zu ertragen. Der Kampf ist gespenstisch und gnadenlos.


  Aus dem Kessel stürzt plötzlich ein Mann hervor: Hem.


  Dann packt Sol eine Titanenfaust und schleudert ihn weit hinein in das Weltall. Er verliert das Bewußtsein. Kommt wieder zu sich. Nach Minuten oder Stunden oder Tagen. Sol Affandi sieht, daß er in einem Meer von Gesteinen und Staub treibt. Weit vor ihm in der Tiefe des Weltalls, sicher Hunderttausende von Meilen ab, steht eine Lichtwand in der Schwärze schön und magisch.


  Eine weiße, zuckende, flammende Wand, die sich aber langsam, auflöst und auseinanderstrebt.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrt er darauf, schreit nach Inra und Hem und Vanro. Wird wieder müde und dämmert vor sich hin. Er weiß nicht, wie es kommt, daß auf einmal die Bordwand eines Raumschiffes vor ihm aufwächst.


  Eine kleine Rakete schießt vorsichtig auf ihn zu.


  


  * * *


  


  In Oceana geht kurz darauf eine Raumfunkmeldung ein.


  Sie stammt von dem Kreuzer der Raumpolizei, und sie hämmert hinein in eine Stimmung, die zwischen Hoffnung und Zweifeln schwankt.


  Von der Erde aus kann man die magisch im Weltall stehende Lichtwand im äußeren Planetoidengürtel sehen. Mit bloßem Auge sogar, wenn es dunkel wird. Die Kraftfeld-Barrikade des Dr. Forrestone! hämmern die Nachrichtendienste. Doch sie scheint bald schwächer zu werden und sich aufzulösen.


  Die atlantinische Raumflotte wird zwischen Pluto und Uranus gesichtet. Der Raumfunkspruch des Kreuzers ist nur kurz: Haben im Bereich des detonierenden Planetoiden fünf Männer erschöpft und verletzt aufgefunden und an Bord genommen. Haben beobachtet, wie atlantinisches Raumschiff im selben Bereich zwei weitere Überlebende der Katastrophe an Bord nahm. Konnten es nicht verhindern. Atlantinisches Raumschiff entfernte sich sehr rasch.


  Gleichzeitig geht eine andere Meldung ein: Die atlantinische Flotte hat ihre Marschgeschwindigkeit stark herabgesetzt.


  Der Kreuzer der Raumpolizei jagt mit den Geretteten der Erde zu.


  Die Strahlungsintensität ist sehr zurückgegangen.


  


  15. Kapitel


  


  Eine große rote Tür gleitet auseinander.


  Zwei schwarz uniformierte Angehörige der Eliteeinheit Onken Conders führen Vanro und Inra in den Raum des Palastes der Sternenflieger auf Her, in dem der Befehlshaber zu arbeiten pflegt.


  Sieben Tage der Erdenmenschen sind inzwischen vergangen.


  Onken Conder steht vor dem großen ovalen Tisch, in dessen Platte die Karte des atlantinischen Höhlenlandes eingelassen ist. An einer Wand steht eine Reihe von Offizieren. Ihre Gesichter sind ernst und teilnahmsvoll, sie wissen, daß Onken Conder keine Gnade für Sternenflieger kennt, die seine Befehle so mißachtet haben. Vanro und Inra wissen es auch. Sie sind noch sehr schwach, aber Onken Conder läßt sie stehen.


  Das Sternenschiff von Her Zenn hat euch vor dem langsamen Sterben im Weltall bewahrt und hierher gebracht. Ich hielt dich immer für einen meiner besten Offiziere, Vanro, und vor deinem Mut, Inra, habe ich Achtung. Wie konntet ihr so handeln?


  Onken, erlaube eine Gegenfrage! Vanro tritt einen Schritt auf ihn zu. Er weiß, daß er mit einer schweren Strafe zu rechnen hat, aber er ist entschlossen, offen und frei zu sprechen. War die Warnung der Erdenmenschen vor der Falle der Gesetzlosen berechtigt?


  Du formulierst deine Frage falsch, erwidert Onken Conder ruhig und nicht unfreundlich. Ich gebe zu, daß ich die Gesetzlosen und ihre Möglichkeiten unterschätzt habe! Vom Standpunkt der Erdenmenschen aus betrachtet, die uns nur hinhalten wollten, war die Warnung berechtigt; aber wir wären allein mit dieser Kraftfeld-Barrikade fertiggeworden!


  Verzeih, Onken, nein, wir wären nicht mit ihr fertiggeworden! Unsere Flotte wäre vernichtet worden!


  Ich verbiete dir, dich über diesen Punkt weiter zu äußern! Du hast mir jetzt zu berichten, was ihr nach der Zerstörung eures Schiffes durch die Gesetzlosen getan habt! Ihr solltet euren Kampf fortsetzen!


  Inras Gedanken sind bei dem Raumflieger der Erde, der Sol heißt, und der sie gerettet hat, der bei ihr war, als das Grauen sie überwältigen wollte. Sie hört nicht auf den Bericht, den ihr Bruder seinem Befehlshaber gibt.


  Onken Conder hört aufmerksam zu. Dann verschränkt er die Arme über der Brust. Ihr überraschtet also diesen Mann, den du als einen Erforscher der atlantinischen Geschichte bezeichnest, als er sich anschickte, die Erde auf das Kommen unserer Flotte aufmerksam zu machen!


  Ja!


  Wäre es euch nicht möglich gewesen, ihn daran zu hindern?


  Gewiß, das wäre uns möglich gewesen! Wir hätten ihn und seinen Gefährten aus sicherer Entfernung erschießen können!


  Warum tatet ihr es nicht?


  Ich konnte jedes der Worte verstehen, die der alte Mann sprach! Vanro blickt zu der roten Tür hin, die sich abermals öffnet, als ein hochgewachsener Her-Atlantier eintritt. Er grüßt nur kurz und stellt sich so, daß er Vanro und Inra gut sehen kann. Onken Conders Gesicht wird noch um eine Spur finsterer. Berichte weiter, Vanro!


  Ich hörte den alten Mann der Erde zurufen, ihre Menschen sollten uns Freundschaft und Zusammenarbeit anbieten und uns die Höhlen im Erdmond überlassen. Er sprach davon, daß Erde und Erde sich auf dem Mond wiederträfen! Wir seien keine fremden Wesen, die Meere der Erde seien einmal unsere Meere gewesen! Ich konnte ihn nicht erschießen, Onken! Du hättest es auch nicht getan, Onken, hättest du dort gestanden! Ich spürte die starke Persönlichkeit des Mannes, der gewiß eine Feindschaft gegen uns hegte! Er hatte nur noch wenige Minuten! Wir wollten diesen Mann ehren, Onken! Er hat die Höhlen im Erdmond entdeckt und wußte, daß wir wiederkommen würden! Sein Gefährte, mit dem er verwandt war, wurde unser Freund!


  Der Befehlshaber der interstellaren Raumflotten von Her hält den Blick des Jungen fest. Er antwortet nicht. Sein Spott bleibt aus. Er macht eine Handbewegung. Vanro und Inra können sich setzen. Er selbst verläßt mit dem hochgewachsenen Mann den Raum, der eben erst eingetreten ist.


  Auf dem Korridor hebt er resignierend die Schultern. Ich werde mich von allem zurückziehen, Her Naumi! Was ich für richtig hielt, erwies sich als falsch! Vanro hat recht!


  Unsere interstellaren Flotten werden keinen neuen Befehlshaber bekommen! Her Naumi legt ihm die Hand auf die breite Schulter. Er ist der Vertreter der zentralen Regierung. Die Regierung ist der Meinung, daß Vanro und Inra richtig und umsichtig gehandelt haben, wenn sie auch gegen die Disziplin verstießen! Um dir das mitzuteilen, bin ich gekommen! Damit sind die beiden deiner Gerichtsbarkeit entzogen!


  Also Verbrüderung mit den Erdenmenschen! Das wäre doch nur die logische Folgerung!


  Die Erdenmenschen haben die Flotte gerettet, sagt der Vertreter der zentralen Regierung ernst. Mache dir nichts vor, Onken! Daß die Regierungen der Erde inzwischen ihren Mond besetzten  ist das so ungewöhnlich und für uns ein Grund, ihnen die Fäuste zu zeigen?


  Nicht, wenn sie uns das Höhlenland unserer Vorfahren überlassen.


  Das haben sie uns zugesichert!


  


  * * *


  


  Sol Affandi geht über die Pfade der Höhlenstadt.


  Er hat nach seiner Rückkehr mit dem Kreuzer der Raumpolizei nur drei Tage im Oceana-Hospital gelegen, ist von der Raumpolizei vernommen worden und hat sich dann die Männer angesehen, die mit ihm gerettet wurden. Hem ist nicht unter ihnen. Wahrscheinlich hat er sich vor dem Atlantinum-Speicher nicht mehr hochschießen können.


  Was er mit Forrestone gesprochen hat, und was sich dann im Speicher oder unten im Bunker abspielte, wird ewig ein Geheimnis bleiben, denn auch Dr. Ernest Forrestone gehört nicht zu denen, die zurückgekehrt sind. Hem ist nicht mehr. Was aus Vanro und Inra geworden ist, weiß Sol Affandi nicht.


  So einsam wie bei diesem Gang durch die atlantinische Höhlenstadt hat er sich lange nicht gefühlt. Über den Sonnenschächten steht seit fünfzig Stunden die eisige Mondnacht, die aufgezogen ist mit ihrer ganzen brutalen Schönheit.


  Sol Affandi denkt an das, was er vorhin von Kapitän Jonger Hudson gehört hat: Die herankommenden Atlantier haben sich über ihre Frequenz gemeldet, sie bitten die Erdenmenschen, ihnen keine Schwierigkeiten zu bereiten, wenn sie auf dem Erdmond landen. Von einer Räumung des Mondes ist nicht mehr die Rede.


  In drei Tagen sollen sie in Erdnähe sein.


  Der Kommodore ist auf der Mittelstraße. Seine Schritte hallen lauter und klarer. Er pfeift in dem Rhythmus, den er bei Anta und Vanro gehört hat. Jetzt möchte er Inra neben sich haben; aber das sind Träumereien. Wer weiß, was sie mit ihr und Vanro gemacht haben. ,Ich werde mich darum kümmern, denkt er grimmig, ,ich werde Inra wiedersehen, und wenn ich nach Her fliegen soll.


  Als er an einem Gebüsch vorbeikommt, bewegt sich etwas neben ihm. Eine Raubkatze. Er sieht gleich, daß es die große schwarze Bestie ist, die sich Vanro angeschlossen hatte. Die gelben Augen sind aufmerksam auf ihn gerichtet. Sie folgt ihm, als er zu dem toten Vincent Affandi geht.


  Sol Affandi hat seinen Onkel gestern vor dem Fächertempel beigesetzt.


  


  * * *


  


  S. D. Delmos fliegt der Flotte entgegen.


  Auf dem Mond stehen provisorische Aufnahmetürme der TV-Gesellschaften. Um ein weites Gebiet im Mare Imbrium haben Einheiten von mittleren und kleinen Raumschiffen der Erde einen großen Halbkreis gebildet. Noch steht aber nicht fest, ob die Atlantier dort landen oder gleich in das Höhlenland einfliegen werden.


  Als eine Kette von Scheinwerferstrahlen hoch oben am Mondhimmel erscheint, beginnen die Aufnahmetürme zu arbeiten. Die ganze Erde erlebt es mit, was diese Stunde ihr bringt. Die ganze Menschheit. Narosi und Berlin, Paris, Tokio, die Farmer in Argentinien und die Jäger in den letzten Einöden von Alaska. Atemlose, drängende Menschenmassen vor den Bildschirmen.


  Eine Scheinwerferkette am dunklen Mondhimmel, die sich auseinanderzieht. Die erste Gruppe der atlantinischen Flotte ist heran. Zehn große kreiselförmige Raumschiffe. Sie steigen vertikal und rotierend über dem Mare Imbrium ab und setzen auf. Die Raumflieger der Erde laufen auf sie zu.


  In den Sternen ist es wie ein Singen. Milliarden von Erdenmenschen reißen die Arme hoch und jubeln. 


  Wenige Stunden später spricht S. D. Deimos. Er spricht von seinem Raumschiff aus, das noch nicht wieder auf dem Mond gelandet ist. Neben sich hat er einen hochgewachsenen Atlantier, der im Weltall zu ihm an Bord gekommen ist. Noch ist die Landungsaktion der Flotte im Mare Imbrium in vollem Gange.


  Ich habe eben das erste Gespräch mit einem bevollmächtigten Atlantier geführt! Er sagte mir, daß er den Weg bedauere, den seine zentrale Regierung aus einer falschen Einschätzung der Erdmenschen heraus für die Wiederinbesitznahme des atlantinischen Höhlenlandes im Monde festgelegt hatte. Her habe diesen Fehler eingesehen und dankt der Erde, daß sie alles getan und versucht habe, um die Flotte vor der Vernichtung zu bewahren. Her bitte die Erdenmenschen, an die Aufrichtigkeit der zentralen Regierung zu glauben. Ich gewann den besten Eindruck von dem Auftreten und den Worten dieses Mannes.


  Wir haben uns bereits über die Zukunft unterhalten und sind uns einig darin, daß die Menschen, die auf zwei Planeten leben und doch von einem dieser Planeten stammen, sich einander nie wieder fremd werden dürfen! Die Atlantier werden die Stadt im Innern des Mondes wieder aufbauen, sie aber nicht nur zu ihrem Schutzgebiet machen, sondern dort auch Schulen und Forschungsstätten errichten, an die auch wir Lehrer und Schüler entsenden werden. Sie werden einen jungen aufgeschlossenen Atlantier mit der Verwaltung des Höhlenlandes beauftragen.


  


  * * *


  


  


  Fünfzig atlantinische Raumschiffe stehen im Mare Imbrium.


  Tausend Sternenflieger von Her heben sich in weißen Schutzanzügen deutlich von den schwerfälligen Gliederpanzern und Druckanzügen der irdischen Raumflieger ab, aber sonst scheint es nichts zu geben, was sie trennt. Sie klopfen sich gegenseitig auf die Schultern, und auch die von Her wissen, was das bedeutet. Die erste Kolonne bewegt sich bereits durch die Schlucht auf den Höhlenschlund zu.


  Da taucht am Mondhimmel noch ein weiteres atlantinisches Raumschiff auf, das rotierend herunterkommt, aber nicht landet, sondern gleich einen der Sonnenschächte anfliegt und in ihm verschwindet. Das Raumschiff hat dein Vertreter der zentralen Regierung von Her, Her Naumi, an Bord. Neben ihm stehen Vanro und Inra im Befehlsstand. Her Naumi breitet in grenzenloser Ergriffenheit die Arme aus, als er goldene und silberne Tempelwände im Halbdunkel aufleuchten sieht. Scheinbar verloren und einsam liegt das Höhlenland vor ihnen.


  Nur auf der Mittelstraße der Stadt steht ein Mann, der zu ihnen aufblickt. Inra erkennt ihn sofort. Sol! ruft sie und winkt. Sol!


  Der Kommodore rennt los, rennt in großen Sätzen auf das Raumschiff zu, das nicht weit von ihm aufsetzt. Inra ist als erste draußen. Eine neue Inra ist es, ohne Rangabzeichen, ohne Strahlenwaffen, sie kann lachen und weinen und jubeln …


  Sie fliegt auf ihn zu, und es ist für sie ganz selbstverständlich, daß er seine Arme um sie schließt. Es ist viel Kraft in diesen Armen, aber dann legt sich eine Hand um ihren Kopf und beugt ihn behutsam zurück.


  Inra, sagt er leise und glücklich.


  


  * * *


  


  Die schwarze Bestie rennt an das Raumschiff heran.


  In dem Augenblick, als Vanro aussteigt, vor Her Naumi und einigen Offizieren, brüllt sie auf, so laut, so machtvoll wie in der Stunde, da sie losstürmte, um die Südsteppe wachzurufen. Wieder antworten ihr die Raubkatzen und Kawuhunde, die in der Stadt sind, brechen hervor aus Gärten und Gebüsch und starren zur Hügelkette hinüber.


  Auch Vanro sieht es. Auf der Hügelkette blitzen Leuchtsignale auf.


  In diesem Aufblitzen sehen sie die ersten Sternenflieger von Her und Raumflieger der Erde von der Hügelkette heruntermarschieren. Sie sind im Moosland. Sie marschieren auf die Stadt zu.


  Kleine Flugkörper sind über ihnen, die in der Höhlenluft stehenbleiben und den Anmarsch lenken sollen. Ein endloser Zug von jungen, kräftigen Kerlen kommt von der Hügelkette heran. Die Tiere der Steppe gebärden sich wie wild. Sie rennen dem Zug entgegen. Es ist wie ein großes Jubeln im Donner ihrer Stimmen. Dann schweigen sie auf einmal. Die große Bestie, die mitten unter ihnen ist, brüllt noch einmal kurz und herrisch auf. Sie werfen sich herum und jagen an der Stadt vorbei der Südsteppe entgegen, die mit vielen Feuerseen aus der Ferne grüßt.


  Sie wissen, daß die Menschen zurück sind, zu denen sie gehören, sagt Sol Affandi nachdenklich. Sie werden jetzt in der Südsteppe bleiben. Dort ist ihre Heimat.  Hallo, Vanro! Alter Junge! Haben sie dich doch wieder heruntergelassen von Her?


  Die zentrale Regierung hat mir einen Auftrag gegeben, Sol, antwortet Vanro ernst, den ich nur erfüllen kann, wenn du mir dabei hilfst.


  Sie reichen sich die Hände. Her Naumi tritt an den Kommodore heran.


  Du bist Sol Affandi, der Neffe des Gelehrten, der hier gestorben ist, und dem wir soviel Dank schulden! Du hast mit Vanro und Inra und einem Gesetzlosen, der zu seinem Menschentum zurückfand, den Kampf um die Flotte geführt! Ihr habt tausend Sternenflieger gerettet und seid Freunde geworden!


  Sol Affandi spürt die schmale Hand des hohen Atlantiers in der seinen. Er fühlt, daß diese Worte für ihn eine Auszeichnung sein sollen. Der Blick Her Naumis ruht auf seinem Gesicht.


  Dann will ich dir sagen, Sol Affandi, daß die zentrale Regierung Vanro mit der Verwaltung des Höhlenlandes beauftragt hat! Er wird wissen, wie er diese Aufgabe anzupacken hat.


  Ich weiß es, sagt Vanro entschlossen. Und du, Sol?


  Wenn du mich brauchst, werde ich da sein! Ich weiß auch, um was es geht!


  Aus dem Moosland kommen sie heran. Sternenflieger von Her und die Raumflieger der Erde.


  


  ENDE
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  K. H. SCHEER


  


  Verweht im Weltenraum


  


  Man schreibt das Jahr 1990, als der berühmte Raumkapitän STEPHAN und einige ebenso berühmte Wissenschaftler zum Tode verurteilt werden, weil sie – ein Photonen-Strahltriebwerk entwickelnd – auf einer Marsstation verbotene kernphysikalische Experimente durchführen. Das Urteil wird auf eine Weise vollstreckt, die ihnen eine geringe Chance gewährt: lebendig eingefroren, werden sie als Versuchspersonen mit einem Raumschiff zum Saturn geschickt. Dieses Ziel erreichen sie nie. Aber durch einen verbrecherischen Anschlag erwachen sie, als sie 27 Lichtjahre von der Erde entfernt sind.


  Und hier, im Sternbild der Leier, beginnen die erregenden Abenteuer. Raumschlachten, Energieduelle, Begegnungen mit fremdartigen Lebewesen und technischen Wunderwerken – das alles ist unerhört packend und mit soviel Sachkenntnis geschildert, daß der Roman einen ersten Platz unter den Science-Fiction-Spitzenromanen beanspruchen kann.


  


  


  


  


  


  TERRA-Romane erscheinen jetzt vierzehntäglich!
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